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Volen und Nußland. 


In der Londoner Monatsſchrift „International Affairs“ 
(März-April-Heft 1934) it ein Vortrag abgedruckt, den der polniſche 
Profeſſor Roman Duybofki im November vorigen Jahres in 
London über die Beziehungen zwiſchen Polen und der Sowjetunion 
gehalten hat. Dybojki erörtert im zweiten Ceil feines Vortrages die 
Gründe, die Rußland und Polen veranlaßt haben, engere freundſchaft— 
liche Beziehungen miteinander zu ſuchen. Er ſagt hierzu u. a.: 

„Vor allem war ein ſehr wichtiger Grund, daß Rußland im 
Sernen Oſten zu ſtark beſchäftigt iſt, um irgendwelche Unjtimmig- 
keiten mit Polen ju wünſchen. Die Lage im Sernen Oſten ijt ſehr 
bedrohlich . .. Seit der Sertigſtellung der transſibiriſchen Bahn und 
feit dem ruſliſch-japaniſchen Kriege war die ruſſiſche Politik ſtark 
nach Allen orientiert, und obwohl die Bolſchewiſten die alte Regierung 
gestürzt haben, mußten ſie doch die außenpolitiſchen Leitſätze des von 
ihnen bejeitigten Regimes übernehmen. Einer davon iſt die Einjtellung 
der ruſſiſchen Politik zu den aſiatiſchen Nachbarn ... Weiter iſt da 
die Stage der Beziehungen zwiſchen Rußland und Deutſchland. Unter 
dem Hiklerregime,“ meint Dubofki, „it es zu einem ſcharfen Bruch 
zwiſchen beiden Staaten gekommen, und die Verträge von Rapallo und 
Berlin wurden praktiſch entwertet.“ Dieſe beiden Saktoren, die 
Spannung im Sernen Olten und die Lockerung der Beziehungen zwiſchen 
Berlin und Moskau, hätten Rußland den Entſchluß, ſich Polen zu 
nähern, erleichtert und ebenſo Polens Bemühungen um eine Ver- 
ſtändigung mit den Sowjets begünſtigt. 

Dybofki deutet weiter die Möglichkeiten an, die ſich einer Aus- 
geſtaltung der polniſch-ruffiſchen Wirtſchaftsbeſlehungen bieten. Er 
verweilt auf die vermehrten Aufträge, die Rußland in Durchführung 
Jeines wirtſchaftlichen Aufbauprogramms auch an die Eijenindu- 
ſtrie Polens erteilt; er erinnert an die Rolle, die die kongreß⸗ 
polnifche Textilinduſtrie vor dem Kriege in der Belieferung 
des ruſſiſchen Binnenmarktes gejpielt hat, und fährt dann fort: „Selbſt 
wenn Rußland einmal aufhören follte, große induſtrielle Lieferungs- 
oufträge zu geben, iſt es als Nahrungsmittel erzeugendes Land doch Jo 
ruiniert, daß es der Lebensmitteleinfuhr bedarf; jo ſind kürz- 
lich beträchtliche Mengen von Schweinen und Kartoffeln von Polen 
eingeführt worden. Das wird wahrſcheinlich auch in Sukunft Jo 
bleiben ... Aber ſelbſt wenn ſich der rufjiſche Bedarf an poluiſchen 
Agrarprodukten verringert, bleibt doch noch eine Möglichkeit für 
Polen bestehen, die Möglichkeit nämlich, als Handelsvermittler 
zwiſchen Nußland und der übrigen Welt tätig zu Jein. 
Polen iſt wichtig für die Durchfuhr nach Often und Weften, und es ift 
e ein Zentrum für die Geſchäftsbeziehungen mit Rußland 
zu bilden. 

Als einen der wichtigſten Exportartikel, den Polen Rußland an= 
zubieten bat, bezeichnet Dybofki: die Menſchen. „Die gebildeten 
Schichten Rußlands“, ſagt er, „ſind großenteils vernichtet, und für die 
nächſte Generation wird Rußland Spezialijten aller Art brauchen, 
Arzte, Juriſten, Sugenieure, Lehrer; und wir hoffen, daß die Seit nicht 
mehr fern it, in der eine Auswanderung abademiſch 
gebildeter Menſchen aus Polen nach Nußland ein- 
ſetzen wird, die die friedlichen Beziehungen zwischen den beiden Ländern 
verftärkt. Vor dem Kriege haben die gebildeten polniſchen Schichten 
in Rußland eine bedeutsame Volle geſpielt; und ich denke, daß das 
auch in Zukunft wieder Jo fein wird.“ 
„ Die namentlich in den angelſächſiſchen Ländern häufig geäußerte 
Befürchtung, daß Polen, wenn es engere Beziehungen mit Nußland 
unterhält, unter kommuniſtiſchen Einfluß geraten könne, weiſt Dybojki 
u. a. mit folgenden Worten zurück! 


„Der Kommunismus als ſolcher iſt eine Gefahr weder 
ür Polen noch für gewiſſe andere Staaten Europas. 
Denn der Jogenannte Statismus hat ſich in friedlicher und legaler 
Weiſe in Mitteleuropa fo ſtark entwickelt, daß der Unterschied zwilchen 
dem kommuniſtiſchen und dem mitteleuropäiſchen Suſtem heute weit 
geringer ijt als zuvor. Die Planwirtſchaft iſt hier Jo ſtark ausgebildet 
worden, daß ſie die Gefahr der kommuniſtiſchen Propaganda und die 
Organiſierung der Revolution im weſentlichen verhindert.“ 

Was beſonders Polen anlange, Jo ſei diefes der kommuniſtiſchen 
Agrarpropaganda mit der Durchführhung der Agrarreform entgegen- 
getreten; das polniſche Sinanzjuftem weile eine gewiſſe Annäherung an die 
ruffiichen Verhältniſſe auf; die Bank von Polen, die Landeswirtjchafts- 
bank und die Landbank ſeien zwar nicht formell, aber in der Praxis 
ſtaatliche Inſtitute geworden; das Verſicherungsweſen ſei im großen 
Ausmaße in die Hände des Staates übergegangen, und die gegenwärtige 
Politik der Warſchauer Negierung ſtrede dahin, das Schulweſen, von 
der Volkesſchule bis zur Univerjität, unter die Kontrolle des Staates 
zu bringen. All das führe dazu, daß ſich die Unterſchiede zwischen 
Rußland und Polen zunehmend verringern, und daß damit auch die 
von der bolſchewiſtiſchen Propaganda her drohende Gefahr für Polen 
mehr und mehr ſchwinde. 

„Das bedeutet jedoch nicht“, fährt Dybojki dann fort, „daß Polen 
von ſich aus in kommuniſtiſches Fahrwaſſer gerät.“ Polen halte ſich 
jeden Kommunismus vom Leibe; und jeder Verſuch, Polen in dieſe 
Richtung zu treiben, werde immer am Widerſtande der bodenvermurzel=- 
ten polniſchen Bauernſchaft ſcheitern. Die zwei Drittel der Einwohner- 
Jchaft, die als Bauern auf ihrer Scholle leben, jeien Polens ſicherſter 
Schutz gegen die Ideenwelt des Kommunismus. 

Duboſki ſpricht jodann über die geijtig-kulturellen Beziehungen 
zwiſchen Rußland und Polen; er führt zu dieſer Frage u. a. aus: 
„Viele hundert Jahre lang betrachtete ſich Poleu als einen 
Vorpoſten der europäiſchen Zivilifation gegenüber den 
Kräften des ölllichen Barbarentums und der türkischen und tartariſchen 
Eroberer. Dann betrachtete es ſich als einen Vorpoſten gegenüber den 
nichteuropälſchen Elementen im ruffiſchen Imperialismus. Heute ſieht es 
ſich in eine andere Volle verſetzt. Es hält ſich nicht mehr für einen 
Vorpoſten, der die europäiſche Grenze verteidigt, ſondern als ein 
Sentrum, von dem aus ſich das ruſſiſche Suſtem im europäiſchen Sinne 
beeinfluſſen läßt. Es betrachtet sich heute mehr als 
einen Miſſionar denn als einen Soldaten... Die 
friedliche Durchdringung Rußlands mit den kulturellen Elementen 
Europas muß einmal beginnen, Und es ift die Meinung vieler Polen, 
daß dieſer Einfluß kommen wird, und daß uns hierbei die Hauptauf- 
gabe zufallen wird.“ 

Dybofki hält Polen für unempfänglich gegenüber einer geiſtig- 
kulturellen Beeinfluſſung von ruſſiſcher Seite; andererſeits aber spricht 
er wieder von einer VBerwandtſchaft der Mentalität. 
„Wir fühlten uns“, ſagt er, „immer durch eine tiefe Kluft von Rußland 
geirennt... Die bolſchewiſtiſchen deen ſind für Polen 
vielleicht weniger deshalb Jo abſtoßend, weil Jie 
kommuniſtiſſch find, als weil ſie von Nuß land ber- 
ſtammen.“ Aber trotz aller Unterſchiede in geschichtlicher und zivili— 
ſatoriſcher Hinsicht und trotz der Gegenſätze auf politiſchem Boden be- 
ſtehe doch eine große Ahnlichkeit in der geiſtig-ſeeliſchen Struktur 
beider Völker. Trotz der ſtarken kulturellen Veeinfluſſung von deutscher 
Seite her gebe es zwiſchen Polen und Rußland viel weniger Art- 
unterſchiede, als zwiſchen Deutſchland und Polen. „Die ſoziale 
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Franzöſiſch⸗polniſche Lerſtimmungen. 


Wie berichtet, ſind die franzöſiſchen Direktoren der Textilwerke 
in Surardow durch ein Warſchauer Gerichtsurteil abgeſetzt und 
polniſche Swangsverwalter eingeſetzt worden. Es iſt für die allgemeine 
Mißſtimmung, die in der Bevölkerung gegen die Ausbeuterpolitik der 
franzöſiſchen Kapitaliſten herrſcht, ſehr bezeichnend, wie die vom 
Gericht geſtellten Swangsverwalter m Surardow ein- 
geführt wurden. Sie wurden von den Einwohnern der 
Stadt begeiftert empfangen. Die Arbeiter der Textil- 
werke hatten durch Plakate zu einem würdigen Empfang der Swangs- 
verwalter aufgerufen. Und ſo hatten ſich denn in den Straßen zum 
Bahnhof und vor dem Bahnhof ſelbſt gegen 15000 Perſonen ver- 
ſammelt. In den Straßen bildeten die Arbeiter der Werke Spalier. 
Die Swangsverwalter wurden mit Muſik begrüßt; der Stadtpräſident 
hielt eine Begrüßungsanſprache, in der er die Hoffnung ausdrückte, 
daß für Syrardom jetzt wieder beſſere Zeiten anbrechen möchten. Im 
Alagiſtratswagen wurden die Swangsverwalter in die katholische 
Pfarrkirche gebracht, wo an dieſem Cage der ſechſte von den Arbeits- 
invaliden beſtellte Sottesdienſt mit der Bitte um Befrei- 
ung der Werke von der franzöſiſchen Verwaltung 
abgehalten wurde. Die Jurardower Arbeiter führen ihre wirklich 
bedauernswerte Lage ausſchließlich auf die rückſichtsloſe Ausbeuterei 
durch die franzöſiſchen Aktionäre und die in deren Auftrag handelnden 
Direktoren zurück. Beſonders erbitternd hat auf fie der Vergleich 
zwiſchen den Arbeiterlöhnen und den Direktorengehältern gewirkt. 
Während der durchſchnittliche Monatslohn eines Arbeiters nur 
144 Glotu beträgt, bezogen die bei der Arbeiterſchaft verhaßten franzö⸗ 
liſchen Direktoren Monatsgehälter von 6000 bis 8000 Zloty. Vielleicht 
wird die Begeiſterung der Arbeiter, die lediglich die kraſſen Lohn- 
unterſchiede, nicht aber die größeren Suſammenhänge der Surardower 
Angelegenheit ſehen, etwas ernüchtert, wenn ſie erfahren, daß die vom 
Gericht geſtellten Swangsverwalter auch recht anſehnliche Bezüge 
(4000 Zloty im Monat) erhalten. 

Der Fall Surardow iſt nicht der einzige, der zur Seit die wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Polen und Frankreich, den beiden poli- 
tiſchen Verbündeten, trübt. Viel Mißſtimmung hat in Polen ſchon 
jeit längerer Zeit das franzöſiſche Verhalten in der Frage der 
Kohlenbahn Kattowitz — Sdingen erregt. Varſchau 
ſcheint nun aus der Weigerung der franzöfifchen Kapitalgruppe, weitere 
Mittel ſür den Bau der Kohlenmagiſtrale zur Verfügung zu ſtellen, 
die Solgerungen ziehen zu wollen. Es heißt, daß die Abſicht beſteht, 
die franzöfiſch-polniſche Ciſenbahngeſellſchaft 
aufzulöſen und die Kohlenbahn endgültig in die Verwaltung der 
polniſchen Staatsbahn zu übernehmen. Damit würde eine franzoſiſch⸗ 
polnische Arbeitsgemeinſchaft ihr unrühmliches Ende finden, die ſeiner⸗ 
zeit von polniſcher Seite als ein Aluſterbeiſpiel franzöſiſcher Hilfs- 
bereitſchaft beim Aufbau Polens hingeſtellt wurde. Die Stimmen, die 
ſchon beim Abſchluß des Anleihevertrages auf die für Polen ent- 
ehrenden Bedingungen hingewieſen und die Ehrlichkeit der franzö⸗ 
ſiſchen Unterſtützungsbereitſchaft bezweifelt hatten, haben ſchließlich doch 
recht behalten. Als die Pariser Geldgeber erkannten, daß ſich mit 
der Bahn Kein großes Geſchäft machen läßt, ließen ſie ihre polniſchen 


Freunde einfach im Stich. Sie haben weder die zweite Anleiherate 
flüſſig gemacht noch die vereinbarten 25 Mill. Franken für den 
polniſchen Staatsſchatz noch die vorgeſehene jährliche Abgabe von 
12 Mill. Franken für den Spezialfonds gezahlt; ſie haben weder die 
geplante Abzweigung von Siemkowitz nach Eſchenſtochau, durch die das 
Dombrowaer Becken Anſchluß an die Kohlenbahn erhalten Jollte, noch 
das zweite Gleis von Siemkowitz nach Karſchnitz gebaut ujw. Die 
Behauptung der Geſellſchaft, daß ſie die verjprorhenen Mittel wegen 
der bedrängten Lage des franzöſiſchen Geldmarktes nicht aufbringen 
könne, wird von der polniſchen Wirtſchaftspreſſe kurzerhand als faule 
Ausrede bezeichnet. Der franzöſiſche Geldmarkt Jei durchaus flüfjig, 
die Anleihe Jei vom polniſchen Staate mit den höchſtmöglichen Sicher- 
beiten ausgeltattet, indem Polen für den Fall nicht ausreichender Ein- 
nahmen der Eiſenbahngeſellſchaft die Verzinfung und Tilgung der An- 


leihen uneingeſchränkt übernehme und ſämtliche Immobilien der Bahn 


als Sicherheit für die Gläubiger hpothekariſch verpfändet ſeien. Und 
ſelbſt wenn das franzöſiſche Publikum die Anleihe auf dem freien Markt 
nicht aufnehmen würde, wären dann, ſo fragen ſich die Polen mit 
Recht, jo kapitalkräftige Gruppen wie der Nüſtungskonzern Schneider 
Creuſot oder die Banque des Pays du Nord, die Hauptträger der 
Geſellſchaft, nicht in der Lage, die 300 Millionen Franken des vor- 
gesehenen zweiten Anleiheabſchnittes aufzubringen? 


Der polniſche Verkehrsminiſter hatte ſchon vor kurzem erklärt, daß 
Polen ſich die böswillige Verjchleppungstaktik der franzöſiſchen Geld⸗ 
geber nicht mehr lange mitanſehen und gegebenenfalls die im Ver⸗ 
trage vorgeſehenen „Sanktionen“ anwenden werde. Dieſe Ankündi⸗ 
gung ſcheint jetzt mit der geplanten Auflöſung der Geſellſchaft in die 
Tat umgeſetzt werden zu ſollen. Die Auflöſung würde für Frankreich 
den Verlust eines Anſatzpunktes ſeines wirtschaftlichen und politiſchen 
Einfluffes auf Polen und für Polen einen weiteren Schritt auf dem 
Wege zur Unabhängigkeit von der franzöſiſchen Vormundſchaft fein. 


In den Fällen Zyrardomw und Kohlenbahn handelt es ſich um Maß- 
nahmen Warſchaus gegen das franzöſiſche Kapital. St es eine 
Pariſer Antwort auf dieſe Maßnahmen, wenn Srankreich jetzt erneut 
gegen die polniſchen Bergarbeiter vorgeht? Der franzöſiſche Arbeits⸗ 
miniſter hat eine Verordnung erlaffen, wonach die polniſchen 
Bergarbeiter, die in franzöſiſchen Gruben boſchäftigt find, einen 
ſechs monatigen Urlaub erhalten ſollen, den fie mit ihren An⸗ 
gehörigen in ihrer Heimat verbringen müffen. Die Reijakoften werden 
vom franzöſiſchen Staat bzw. von Unternehmern getragen. Man 
ſieht dieſe Verfügung in Polen wohl mit Recht als eine auf Um- 
wegen verfügte Ausweiſung der polnischen Berg⸗ 
arbeiter aus Frankreich an, die dort zumeist ſchon mehr als 
zehn Jahre gearbeitet haben. Man nimmt an, daß während des 
„Urlaubes“ weitere Verfügungen ergehen werden, die den polniſchen 
Bergarbeitern die Nückkehr nach Frankreich für dauernd unmöglich 
machen. Bei der überaus ſchwierigen Lage des polniſchen Bergbaues 
bedeutet die Nückkehr von 20 000 Bergarbeitern (mit Ange- 
hörigen insgeſamt etwa 75000 Köpfe) eine ſchwere Belaſtung für den 
polniſchen Staat. 


Polniſch⸗tſchechiſche Unfreundlichkeiten. 


Die flawiſchen Brüder, Polen und Cſchechen, ſind ſich nach einer 
längeren Seit, die mit freundlichen Reden und nachbarlichen Beſuchen 
ausgefüllt war, wieder einmal in die Haare geraten. Um das Schick 
jal der polniſchen Volksgruppe in dem an die Cſchechei 
gefallenen Teil des Ceſchener Landes hat ſich hüben und drüben eine 
lebhafte Preſſefehde entwickelt. Die polniſch-tſchechiſche Preſſe⸗ 
verſtändigung ſcheint völlig in die Brüche gegangen zu ſein. In Frey⸗ 
ſtadt und Oderberg demonſtrieren die polniſchen Arbeiter auf den 
Straßen gegen die Unterdrückung ihrer nationalen Rechte durch die 
Tschechei. Auf der Olſabrücke in Ceſchen marſchiert die „Legion der 
Jungen“ auf, um Kampflieder gegen die Cſchechen zu ſingen, während 
drüben jenſeits der Grenze, im anderen Stadtteil, tichechiſche Proteſt⸗ 
verſammlungen gegen die polniſchen „Provokationen“ ſtattfinden. In 
Warſchau muß Polizei aufgeboten werden, um die tſchechiſche Geſandt⸗ 
ſchaft vor den übergriffen polniſcher Demonſtranten zu ſchützen; 
und im Krakauer „Shuftromany Kurjer Codzienny“ veröffentlicht Jan 
Wiktor Artikel über eine flowakiſche Neiſe, in denen er von der 
Hoffnung der entrechteten Slowaken auf den polniſchen Beiſtand be- 
richtet. Mit einemmal iſt in beiden Ländern wieder von polniſch⸗ 
tfchechiſchen Srenzfragen die Rede; mit einem Male er- 
innert man ſich wieder daran, wie — während Polen ſich mit den 


(Fortsetzung von Seite 133) 


Difziplin, die geiſtige Strenge der Oeutſchen, ihre Genauigkeit und 
ihre Gründlichkeit, das ſind Eigenſchaften, die dem Polen vollkommen 
fremd find.“ In Rußland aber ſehe der Pole gleichſam wie durch ein 
Vergrößerungsglas alle Sähigkeiten und Fehler ſeiner eigenen Nation. 
Außenpolitiſche Überlegungen, wirtſchaftliche Hoffnungen, 
ein meſſianiſcher Glaube und das Gefühl einer geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Verwandtſchaft ſind ſomit nach Dybojki die tragenden 
Saktoren einer rufliſch-polniſchen Annäherung, die ſich in den Ver- 
trägen der letzten Jahre formell dokumentiert. 


Bolſchewiſten herumſchlug — ſeinerzeit durch den Machtſpruch der 
Entente das CTeſchener Land und vor allem das Mähriſch-Oſtrauer 
Kohlenbecken dem tſchechiſchen Staate zugeteilt wurde. Die Grenze, die 
damals diktiert wurde, ijt allerdings merkwürdig genug. Man muß 
115 nach Oberſchleſien gehen, um ein ähnlich unfinniges Gebilde zu 
inden. 

Während ſich die nationaldemokratiſche Preſſe in der Streitfrage 
mit der Cſchechei im allgemeinen aus leicht erklärlichen Gründen 
zurückhält und ihren ſonſtigen Eifer in der Verfechtung polniſcher 
Volkstumsrechte verleugnet, nimmt die polniſche Negierungspreſſe 
die Polen in der Tfchechei mit Nachdruck in Schutz. Wie die Pat 
meldet, „nehmen die polenfeindlichen Kundgebungen im Ceſchener 
Schleſien immer größere Ausmaße an“. „Die Preſſe wetteifert 
in der Aufhetzung der öffentlichen Meinung in polenfeindlichem 
Geiſte“, ſchreibt die offiziöſe „Gazeta Polska“ über die Su- 
ſtände in der Cſchechei: „Als Reaktion auf das Vorgehen der 
tſchechiſchen Behörden wird die Slut der Entrüjtung und des Ge- 
fühls erlittenen Unrechts anſchwellen, wodurch der ſtaatliche Organismus 
der CTſchechoſlowakei gewiß nicht geſtärkt werden wird.... In das 
nachbarliche Zufammenleben zmilchen der polniſchen Republik und der 
tſchechoflowakiſchen Republik führt die Prager Regierung bei An- 
wendung der gegenwärtigen Methoden neue und höchſt negative Poli- 
tionen ein. Dieſe Pofitionen werden in die große moraliſche Rechnung 
eingetragen, die zwei aneinander grenzende Nationen immer führen — 
und wenn das Minus dieſer Aktionen nicht rechtzeitig kompenſiert und 
durch ein entſprechendes Plus verwischt werden wird, werden ſie die 
tſchechoſlowakiſche Politik politiſch belaſten und fie dadurch ſchwächen.“ 
Es beſtehen, ſchreibt die „Sazeta Polska“ dann, in Polen keine 
Meinungsverſchiedenheiten darüber, „daß jede Politik der Verfolgung 
der polniſchen Bevölkerung im tſchechiſchen Schleſien durch die tſchechi⸗ 
ſchen Behörden von der Leitung unjerer Außenpolitik als einer der 
gewichtigen Faktoren, die das Verhältnis der Republik zur tſchecho- 
Jlomakijchen Republik beeinfluſſen, in Betracht gezogen werden muß“. 


Die Danziger 


Am 15, März trat die durch die Snitiatioe, le: 
dr. Nauſch nin ins Leben se mit En feierlichen Kund⸗ 
ahm Studium Bois ee Eröffnungsanfprachen der Kund⸗ 
gebung vor die Öffentlichkeit, reicht deren grundſätzliche Bedeu- 
n W En den und von Jämtlichen polniſchen 
Lan daen verdmitet, Sum, eifen, Ghrenmitgled, dar. f. aun 
wurde Dr. Paps e, der diplomatische ertreter Polens in zig, 
er t. Die Gründung der Geſellſchaft iſt eine bedeutſame Etappe 
18 Ausgeſtaltung der geiltigen "Beziehungen zwiſchen Danzig und 
Polen und — da Danzig eine rein deulſche Stadt iſt — zugleich auch 
ein Schritt auf dem Wege zur geiſtigen Annäherung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen. Daß die Aufgabe, die ſich die Heſellſchaft geſtellt 
hat, nicht eine geographiſch auf Danzig beschränkte, ſondern eine Auf⸗ 
gabe iſt, an der ſich auch die in Frage kommenden Kreiſe Heſamt⸗ 
deuiſchlands in kameradſchaftlicher Arbeits- und Sorſchungsverbunden⸗ 
beit beteiligen werden, verſteht ſich angeſichts der Catſache, daß Danzig 
kulturell einen Teil deutſchen Landes darſtellt, von ſelbſt. Or. Papee 
bezeichnete in ſeiner Begrüßungsanſprache das polnijche Volk als „un- 
lösbar mit Danzig verbunden“. Unlösbarer aber als das polniſche 
iſt das deutſche Volk mit dieſer Stadt und ihren Menschen verbunden. 

Or. Raufbning hielt im Anſchluß an die eigentliche Eröff- 
nungsfeier den erſten Vortrag vor der Geſellſchaft zum Studium 
Polens. Eine Überwindung des europäijchen Schickſals verlange, jo 
führte er u.a. aus, in jeder einzelnen Nation eine geijtige Wandlung. 
Sie jetze gegenjeitige Achtung und mit diejer Kenntnis des anderen 
voraus: „Wir wollen in unjeren Bemühungen einem tiefen Verſtänd⸗ 
nis jür Geſtalt und Schickfal, Ziel und Formung des aus der Wieder⸗ 
geburt neuerjtandenen Polens dienen.“ Dr. Naufchning kennzeichnete 
einige der Hauptprobleme, denen deutſcherſeits, um einem Verſtändnis 
Polens näherzukommen, beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt werden 
müffe. Er erwähnte hierbei neben anderen folgende Fragen: Das Ver- 
hältnis von Volksgemeinſchaft und Staat, die Lage des polniſchen 
Bauerntums und die wirtſchaftliche Einigung Polens; und führte dazu 
u. a. aus: 

„St die Entwicklung zum autoritären, mehr noch zum totalen Staat 
auf die Dauer denkbar, ohne daß auch die Volksgemeinjchaft in ihren 
nichtſtaatlichen Bezirken neue Formen gewinnt? Das Problem 
der Geſtaltung der Maffen wird auch für Polen von Be— 
deutung werden, ihre Formung aus einer amorphen Verfaſſung zu 
einem organiſierten Gebilde, das die überwindung der Klaſſen zur 
Vorausjetzung hat, ſcheint zur Zeit in Polen noch nicht als Aufgabe 
lebendig zu ſein. Sie ſcheint nur für die kommende Gene- 
ration geſtaltet zu werden, und daher intereſſiert uns vornehmlich 
die Leitung der polniſchen Jugend, bejchäftigen uns die in ihr leben- 
digen und formgebenden Ideen.“ 

„Eine der Fragen von weſentlichſtem Gewicht wird die Lage des 
polniſchen Bauerntums Jein. Uns intereſſiert hier ganz be⸗ 
ſonders, ob das bäuerliche Fundament bereit iſt, ſich ju höheren 
organiſatoriſchen Formen zu entwickeln. Von den Bauernromanen der 
zder Jahre bis zu der letzten großen Deutung des polniſchen Bauern 
in Neumonts Roman bleibt das Gefühl ein Jahrhundert lebendig, daß 
fi) das Schick al des polniſchen Volkes, im großen ge⸗ 
jeben, von der Erde, von feinem größten Reichtum, 
ſeinem unverbrauchten, unratlonaliſierten Bau- 
erntum ber geſtalten muß. So bewegt uns Deutjche, die wir 
mit Achtung die faſt muftiſche Schollenverbundenheit des polniſchen Volkes 
mit ſeiner Erde ſehen, und die wir auch unjererjeits die Erneuerung 
des deutſchen Volkes nur in der Verbundenheit von Blut und Boden 
erleben können, die Frage bejonders ſtark, ob und wie das 
polniſche Bauerntum mitgeſtaltend in das polniſche 
Schickſal eingreifen und Jich jeiner ſelbſt bewußt 
werden wird.“ 

„Eine der ſchwerſten Aufgaben, die die Staatwerdung Polen auf⸗ 
erlegte, war es, eine einheitliche Wirtſchaft aus den 
in drei Ceilgebieten vorhandenen Wirtfhafts- 
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körpern zujammenzuſchweißen. Das, was in Polen in 
den Verwirrungen der Nachkriegszeit mit beginnender Inflation ſich 
als wirtschaftliches Injtrumentarium dem neuen Staat darſtellte, war 
ein verjchiedenartiges und. in ſich höchſt widerſpruchsvolles Gebilde. 
Die wichtigſten und gewohnten Verbindungen liefen über die Grenze 
nach anderen Gentren, Unterſchiede des Lebensſtandards, der Berufs- 
ethik komplizierten die Lage; verſchieden hohe Kaufkraft der Sahlungs⸗ 
mittel in den einzelnen Teilgebieten, die Inkongruenf von Bedarf und 
Erzeugung, dazu die durch Krieg und Nachkrieg entleerten Waren- 
läger bildeten fajt unüberwindliche Schwierigkeiten, mußten gemeiſtert 
werden, wenn die ſtaatliche Neuſchöpfung nicht mißlingen ſollte, und 
es war ein notwendiger Akt der Wiedergeburt mit 
Härten, ja Brutalitäten, eine Unifizierung der Teilgebiete 
nicht nur in dem ſtaatlichen Sektor, ſondern vornehmlich auch in der 
Wirtſchaft zu erzwingen. Dies hat viele Exiftenzen ge⸗ 
koſtet, insbeſondere auch deutſche, und ift eine der 
großen Ur fachen der Entdeutſchung der ehemaligen 
preußiſchen Ceilgebiete. ... Man iſt gewohnt, dieſe Vor⸗ 
gänge aus der Perſpektive feindſeliger Maßnahmen gegen die eigene 
Wirtſchaft zu betrachten. Es wird lehrreich ſein, hier hinter die 
weſentlichen Motive zu kommen, die, von Polen aus geſehen, 
die Entwicklung vielleicht ganz anders erſcheinen laſſen.“ 

Natürlich iſt es notwendig, daß man auf polniſcher Seite gleich- 
falls bereit ift, ſich in entſprechender Weiſe um ein Verſtehen der 
deutschen Sielſetzungen zu bemühen, wie ſie den Lebensgeſetzen des deut⸗ 
chen Volkes entjprechen. Und dann darf man noch ein anderes nicht 
vergeſſen: Eine Überwindung oder Abſchwächung der Gegenſätzlich⸗ 
keiten zwiſchen zwei Völkern iſt durch ein bloßes Kennenlernen 
der Mentalität des anderen Volkes und durch ein bloßes Begreifen 
ſeiner nationalen Lebensgeſetzlichkeiten noch nicht zu erreichen. So wird 
das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich, das eit Jahr- 
hunderten unter dem trüben Seichen der franzöſiſchen Vheinpolitik 
jtebt, dadurch nicht im geringſten gebeſſert, daß man ſich deutſcherſeits 
darum bemüht, die Motive dieſer Politik aus der franzöſiſchen Per- 
ſpektive heraus ju verſtehen. Nun ſind die Bedingungen, unter denen 
im Weſten zwei Völker einander begegnen, andere als im deutſch⸗ 
polniſchen Naum. „Schon in frühe Seit hinauf“, ſagt Dr. Raufchning, 
„reichen Sprichwörter zurück, daß kein Pole eines Deutſchen Freund 
jein könne und doch hatte die Abſetzung gegenüber den Fremden, 
Andersvölkiſchen, nicht gehindert, daß es nie eine tiefere 
Sumbioſe zweier Nationen gegeben hat als zwiſchen der 
deutſchen und der polniſchen. Und die Geſchichte Polens läßt es immer 
wieder zum Bewußtſein kommen, daß die Blütezeiten dieſes Landes 
zuſammenfielen mit Seiten gegenseitiger Toleranz und Ergänzung, und 
daß Seiten der Verfolgung jolche des Niederganges wurden. In 
mannigfacher Weiſe ergänzen ſich die beiden Völker, geiſtig und wirt⸗ 
schaftlich, in ihren Charakteren und ihren Leiſtungen.“ Die Frage iſt, 
ob es gelingt, das verbindende Bewußtſein, gleich- 
berechtigte Teilhaber ein und desjelben Naumes 
zu Jein, in beiden Völkern ſo ſehr zu ftärken, daß es das trennende 
Gefühl ausſchließlicher Beſitzrechte an dieſem Naume zu überwinden 
vermag. Es hat in der deutſchen wie in der polniſchen Geſchichte 
Seiten gegeben, in denen das Bewußtſein der Raumgemeinſchaft 
zweier Nationen durchaus vorherrſchend war. Auf deutſcher Seite 
iſt dieſes Bewußtſein bis in die zweite Hälfte des vergangenen Jahr- 
hunderts hinein, bis die Idee des Preußiſchen Staates 
vom Liberalismus verfälſcht wurde, lebendig und wirkjam geblieben. 
Und es hat heute im nationalſozialiſtiſchen Denken, das den Begriff 
des Germaniſierens ablehnt, wieder neues Leben gewonnen. „Es 
Icheint uns die Stunde geſchlagen zu haben“, jagt Dr. Nauſchning, „an⸗ 
ſtatt des Crennenden das Verbindende zu fuchen und zu pflegen. Über 


die wechſelnden Staatsgrenzen hat die Gemengelage der Völler 


einen einzigartigen Suſtand der Raumgemeinjchaft geſchaffen, der ſich 
die Politik ſowohl wie die Wirtſchaft, aber auch die geiſtige Führung 
anpaſſen müſſen.“ — Die Zukunft wird lehren, ob diefer Optimismus 
gerechtfertigt iſt. 


Spitemdiktatur in Eſtland. 


Der erbitterte Kampf um die Macht im Staate, der ſich bald Jeit 
Jahresfriſt zwiſchen der völkiſchen Erneuerungsbewegung der Sreiheits- 
Kämpfer und den Nutznießern des parlamentariſchen Suſtems in Estland 
abſpielt, hat durch einen Gewaltſtreich der gegenwärtigen Machthaber 
eine Wendung genommen, die den Freiheitskämpfern zunächſt die Ini= 
tiative aus der Hand gewunden und ihren Angriff vorläufig zum Stehen 
gebracht hat. Am Nachmittag des 12. März hat der ſtellvertretende 
Staatspräſident den für viele, wenn nicht die meiſten, unerwarteten 
Entſchluß gefaßt, in gan; Eſtland für die Dauer von ſechs Monaten 

en Kriegszustand zu erklären, den Generalleutnant Johann 
Laidoner zum Oberbefehlshaber der geſamten 
Wehrmacht zu ernennen und ihm die vollziehende Ge- 
walt zu übertragen. Der neuernannte Träger der Vollzugsgewalt 
oder „Chef der Binnen verteidigung“, wie dieſes Amt in 
Eſtland heißt, hat mit Jofortiger Wirkung am gleichen Tage den Ver⸗ 
band der Freiheitskämpfer nebſt allen angeſchloſſenen Orga- 
niſationen im ganzen Lande aufgelöſt und die Preſſe der Be⸗ 
wegung, insgejamt neun Zeitungen, ſamt und jonders verboten. 


Es muß zugegeben werden, Faß bei der Durchführung dieſer Aktion 
ganze und faubere Arbeit geleiſtet worden iſt. Nachdem bereits in 
der Woche vorher mehrere höhere Befehlsſtellen im Heere und in der 
Polizei, darunter der Chef des Generalſtabes, einer der drei Divifions- 
kommandeure und der Revaler Vizepolizelpräſident im Sinne der 
Suſtemregierung neu beſetzt worden waren und ein neues Geſetz er⸗ 
lafſen war, das dem Staatspräjidenten das Necht gab, während eines 
Ausnahmezuſtandes ſomit ohne Gerichtsverfahren unabſetzbare Staats- 
beamte nach eigenem Ermeſſen zu entlaſſen, wurde am Abend des 
12. März nach Erklärung des Kriegszuſtandes der Hauptſchlag geführt. 
Sämtliche Parteiſtellen des Sreiheitskämpferver⸗ 
bandes wurden von der Polizei unter Hilfeleiſtung hierzu be⸗ 
fohlener Cruppenabteilungen beſetzt, das geſamte Eigentum des 
Verbandes ſichergeſtellt und alle Führer der Bewegung, im 
ganzen gegen 500 Mann, verhaftet. Der obe r ſt e Süb rer 
und gegenwärtige Präfidentſchaftskandidat der Freiheitskämpfer, 
General A. Lar ka, iſt indeſſen als alleinige Ausnahme auf aus- 
drücklichen Befehl des Chefs der Binnenverteidigung von den Polizei- 
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maßnahmen nicht betroffen worden. Preſſevertretern gegenüber hat 
General Laidoner dieſes Verhalten damit erklärt, daß Larka einerſeits 
in vollkommen legaler Weiſe für die kommenden Präſidentenwahlen 
als Kandidat aufgeſtellt ſei und man andererſeits genau wiſſe, daß 
die tatſächliche Leitung der Bewegung nicht in ſeinen Händen gelegen 
habe. In dieſer Stellungnahme liegt die Abſicht klar zu Cage, die 
Bedeutung Carkas in den Augen feiner künftigen Wähler herabzu⸗ 
ſetzen. Unter den Verhafteten befindet ſich der zweite und nach 
Anſicht General Laidoners offenbar der gefährlichere Sührer der 
Bewegung, der Rechtsanwalt A. Sir k, ferner eine ganze Neihe von 
führenden und angeſehenen Perſönlichkeiten aus dem ganzen Lande, 
darunter der Oberbürgermeiſter von Dorpat, ſowie viele höhere Ofſi⸗ 
jiere des Beurlaubtenſtandes. Das Vorgehen gegen die Freiheits- 
Kämpfer hat ſich, ſoweit Nachrichten vorliegen, im ganzen Lande 
reibungslos abgewickelt. Außer den Führern des Freiheitskämpfer 
verbandes Jind einige jüngere Wirtſchaftler zwangs- 
geſtellt worden, denen eine finanzielle Unterſtützung der Be⸗ 
wegung zum Vorwurf gemacht wird. In den darauffolgenden Tagen 
erfolgten weitere zahlreiche Verſetzungen und Verabſchiedungen 
höchſter und höherer Militärs und Polizeiführer, 
um den Einfluß der Freiheitskämpfer auf die Organe der Exekutive 
endgültig zu befeitigen und Wehrmacht ſowohl als Polizei zu willigen 
Werkzeugen in den Händen der Gewalthaber werden zu laſſen. 


Wenn wir zunächſt nach den treibenden Kräften Ausſchau 
halten, die hinter diefen ſtaatsſtreichähnlichen Vorgängen 
ſtehen, Jo ſtoßen wir auf zwei Männer, die vor ihrem Volke die 
ſchwere Verantwortung auf ſich geladen haben, die alte Zeit gegen den 
Anſturm der neuen mit allen Mitteln zu ſchützen: den ſtellvertretenden 
Staatspräſidenten Päts und den General Laidoner. Dieje 
Männer mögen in gutem Glauben gehandelt haben, ihr Volk und ihren 
Staat vor gefährlichen Verstrickungen bewahren zu müſſen. Sie über⸗ 
Jahen jedoch, daß das eſtniſche Volk ſich von der „deſtehen⸗ 
den Staatsordnung“, als deren Hüter ſie jetzt aufſtehen, bereits 
im Volksentscheid vom Oktober 1933 losgefagt hat, und daß dieſe 
Abkehr, wie die ſtändigen Fortschritte der Sreiheitskämpferbewegung 
zeigen, eine endgültige geworden iſt. Konſtantin Päts iſt nicht das 
erſtemal leitender Staatsmann in Estland. Seine politiſche Laufbahn 
reicht bis in die ruſſiſche Vorkriegszeit zurück. Er war damals ſchon 
einer der Führer des zum Nationalbewußtſein erwachenden eſtniſchen 
Volles und hat ſich dann ſpäter um die Staatwerdung Estlands nach 
Abſchluß des großen Völkerringens bleibende Verdienſte erworben. 
Jetzt iſt er auf Grund der neuen, von den Sreiheitskämpfern im 
Oktober-Volksentſcheid durchgeſetzten Verfaſſung als Miniſterpräſident 
jtellvertretendes Staatsoberhaupt bis zur Wahl des neuen Staats- 
präsidenten durch das Volk. Die außerordentlich erweiterten Befug- 
niſſe des Staatsoberhauptes der neuen Verfaffung, von den Freiheits- 
kämpfern zur Errichtung eines autoritären Staates in ihrer eigenen 
Hand durchgeſetzt, haben Päts die Möglichkeit gegeben, den Spieß 
umzukehren und die Erneuerungsbewegung, zunächſt wenigſtens, an die 
Wand zu drücken. Als Werkzeug bien hat ihm General Laidoner 
gedient, der als ehemaliger Oberbefehlshaber der eſtländiſchen Streit- 
kräfte im ſogenannten Steiheitskriege von 1910 — 1920 gegen die 
Sowjetunion, in dem Ejtland ſeine ſtaatliche Unabhängigkeit erkämpft 
hat, im Volk und namentlich im Heere auch heute noch großes Ansehen 
genießt. Beide, ſowohl Laidoner als auch Päts, jind neben Larka 
Kandidaten auf den Präſidentenpoſten. Laidoner iſt aus der Kaiſerlich 
ruſſiſchen Armee hervorgegangen, hat die St. Petersburger General- 
jtabsakademie erfolgreich beſucht und im Weltkriege als Generaljtäbler 
gegen Deutschland gekämpft. In dieſem Kriege hat ihn wohl nicht 
allein ſeine Dienſtpflicht auf Rußlands Seite geſtellt, ſondern auch 
jeine innerſte Überzeugung, da er im deutſchen Voll nicht nur den 
Kriegsgegner Nußlands, ſondern auch den Feind des Eſtentums erblicken 
ju müſſen glaubte. Dieſe Einftellung dürfte ſich kaum geändert haben, 
da bis in die jüngſte Vergangenheit hinein Außerungen von ihm be⸗ 
kannt geworden ſind, die trotz ſcheinbar angeſtrebter Objektivität dem 
Deutſchtum keineswegs freundlich ſind und dem eſtniſchen Volk immer 
wieder, ſei es in kultureller, ſei es in politiſcher Hinſicht, Anlehnung 
an ehemalige Kriegsgegner Deutjchlands empfehlen. 


Was hat dieſe beiden Männer zu Maßnahmen geführt, die nach 
dem übereinſtimmenden Urteil aller Beobachter wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel in die Vorbereitungen zu verfaſſungsmäßigen Volks⸗ 
wahlen hineingefahren find und nicht nur die Freiheitskämpferbewegung, 
ſondern auch das ganze Land überrascht und überrumpelt haben? Wir 
beſitzen hierzu amtliche Verlautbarungen der gegenwärtigen eſtländiſchen 
Regierung, Preſſeunterredungen des Chefs der Binnenverteidigung 
und eine Parlamentserklärung des Minijterpräfidenten. Alle dieſe 
Kundgebungen laſſen übereinſtimmend erkennen, daß die Männer 
des Staatsſtreiches vom 12. März die eſtländiſche Be- 
völkerung und die ganze Welt glauben machen wollen, 
die Freiheitskämpfer wären ihrerſeits im Be⸗ 
griff geweſen, eine gemwaltjame Staatsummäl- 
zung herbeizuführen, und wären in letter Stunde daran ge- 
hindert worden. Die Auflöſung des Verbandes der Freiheitskämpfer 
wird amtlich folgendermaßen begründet: Der Verband habe Organi- 
lationen geſchaffen und Propaganda getrieben, die „gegen die ver⸗ 
faſſungsmäßige Staatsordnung gerichtet find und dem Frieden und der 
öffentlichen Sicherheit gefährlich erſcheinen“. Preſſevertretern ſagte 
der General Laidoner, die Freiheitskämpfer hätten „nach außen 
hin“ allerdings nur legal für ihren Präſidentſchafts kandidaten Pro- 
paganda gemacht, „insgeheim“ aber Vorbereitungen getroffen, die 
Macht im Staate mit Gewalt an ſich zu reißen. Der ſtellbertretende 
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Staatspräſident Päts erklärte in feiner Nede vor dem Parlament, 
unter den Fahnen des Freiheitskämpfer verbandes hätten ſich 
ſtaats feindliche Elemente geſammelt, um die Staatsgewalt 
zu unterhöhlen, zuletzt zu jertrümmern und die Macht im Staate um 
jeden Preis, ſei es legal oder auch mit offener Sewaltanwendung zu 
gewinnen. Den Beweis für dieſe Behauptungen werden die Männer 
des Staatsſtreiches wohl ſchuldig bleiben müſſen. Ihre eigenen Auße— 
rungen, die Freiheitskämpfer hätten, rechtzeitig gewarnt, das be- 
laſtende Material beiſeite ſchaffen können, ſcheinen darauf hinzudeuten, 
daß ſolche Beweise nicht gefunden worden Jind, Die Freiheits- 
kämpfer ſelbſt weiſen jegliche Putſchabfichten 
von ſich. Ihr diſzipliniertes Verhalten während 
der Polizeiaktion ſtellt die Legalität ihrer Abſichten erneut 
unter Beweis. Auch früher ſchon haben ihre Sührer immer wieder 
betont, daß die Bewegung grundſätzlich auf ver- 
faſſungsmäßigem Boden ſtände und nur auf legalem Wege 
um die Macht kämpfen würde. Es lag ferner für die Freiheits- 
Kämpfer nicht der mindeſte Anlaß vor, von dieſer legalen Linie abzu⸗ 
weichen, waren Jie doch auf dem beſten Wege zur Verwirklichung ihres 
Machtanſpruches. Im Oktober vorigen Jahres hatten die Freiheits- 
kämpfer beim verfaſſungsändernden Volkseniſcheid eine überwältigende 
Stimmenmehrheit für ihren Entwurf erzielt, im Sebruar dieſes Jahres 
bei den Kommunalwahlen in den Stadtgemeinden wiederum einen ge- 
waltigen, in den Landgemeinden zum mindeſten einen beachtenswerten 
Erfolg errungen. Bei den Einzeichnungen der Wähler anläßlich der 
Aufſtellung der Präſidentſchaftskandidaten marſchierte der Freiheits- 
kämpferjührer Larka bei weitem an erſter Stelle, in weitem Abſtande 
erſt gefolgt von Laidoner und dann von Päts, während der marxiſtiſche 
Kandidat Nei ganz ins Hintertreffen geraten war. Bis zum Staats- 
ſtreich, der die normalen Verhältniſſe vollkommen über den Haufen 
werfen mußte, waren in der Landeshauptſtadt für Larka rund 17400 
Einzeichnungen erfolgt, gegen 2300 für Laidoner, jooo für Päts und 
nur 800 für Nei. Wenn dieſes Verhältnis in den Landbezirken auch 
nicht Jo günstig für Larka war wie in den Städten, Jo hatte der 
Kandidat der Freiheitskämpfer auch hier immer noch bei weitem mehr 
Einzeichnungen Sue ſich zu buchen, als jeder einzelne der anderen Kan- 
didaten. Die Freiheitskämpfer konnten daher, durch den Kriegsſchiff⸗ 
ſkandal in ihrem Kampf gegen das Syftem wirkſam unterſtützt, den 
kommenden entſcheidenden Wahlkämpfen getroſt entgegenſehen und 
hatten keine Veranlalfung, lich auf fragwürdige 
Abenteuer einzulaſſen. Wer aber genügend Urjarhe hatte, 
um die Erhaltung der bisherigen Machtſtellung zu zittern, das waren 
die Sultemgrößen und ihr Anhang. Die jüngſten Kundgebungen und 
Maßnahmen der Syltempolitiker beſtätigen ungewollt, wie nahe die 
Freiheitskämpfer, ohne die Legalität je verletzt zu haben, vor der 
Machtergreifung ſtanden. HR 

Was die Netter des Syftems an innerpolitiſchen Beweg⸗ 
gründen für ihr Vorgehen vorzubringen haben, klingt wenig 
überzeugend. Das iſt jedoch nicht alles. Beim Preſſeempfang 
des neuen Chefs der Binnenverteidigung ließ diefer einen Hinweis 
fallen, der die Journaliſten aufhorchen ließ. General Laidoner erklärte 
nämlich, zunehmende Ber wicklungen im Innern hätten leicht 
eine Lage hervorbringen können, in der „wir (d. h. Estland) ſehr bald 
einem Stärkeren zum Opfer fallen würden“. uch 
Päts ſpricht in ſeiner Landtagsrede davon, daß es die höchſte Seit 
geweſen ſei, einzugreifen. Der Staat hätte ſonſt in eine Gefahr geraten 
können, die fein ganzes Daſein in Stage geſtellt hätte. Die 
Preſſe im benachbarten Lettland legt ſich bei der Behandlung dieſer 
Vorgänge naturgemäß weniger Zurückhaltung auf, als man das in 
Estland tut, und fo können wir in der „Rigaſchen Nundſchau“ unter 
der Schlagzeile „Estland drohte eine Einmiſchung von 
außen?“ leſen, Laidoner habe erklärt, bei innerpolitiſchen Unruhen 


wäre das Eingreifen einer auswärtigen Macht zu fürchten gewefen. 


Nach Lage der Dinge kann die von Laidoner und der „Nigaſchen 
Nundſchau“ gemeinte auswärtige Macht nur die Sowjetunion fein. 
Die Annahme, der Schlüjfel zu den jüngſten überraſchenden Nevaler 
Ereigniſſen ſei im Moskauer Kreml zu juchen, gewinnt noch an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn man ſich die Kommentare ins Gedächtnis jurückruft, 
die von der Sowjetpreſſe an den Wahlerfolg der Sreiheitskämpfer beim 
Volksentſcheid im Oktober 1933 geknüpft wurden. „Iſweſtija“ und 
„Prawda“ ſchenkten den damaligen Vorgängen in Eſtland erhöhte 
Aufmerkfamkeit und erklärten gleichzeitig, man würde in Moskau eine 
etwaige künftige Machtergreifung des Saſchismus 
in Eftland als eine gegen die Sowjets gerichtete 
feindliche Handlung werten und nicht in der Lage ſein, den 
unbeteiligten Zuschauer zu ſpielen. Es it nicht anzunehmen, daß die 
Moskauer Auffaflung inzwilchen eine Anderung erfahren hat. Dieſe 
außenpolitiſche Situation hat dem eſtländiſchen Suſtem allem Anſchein 
nach dazu verholfen, zwei Fliegen mit einer Klappe ju ſchlagen: den 
Alpdruck der Freiheitskämpferbewegung, wenigſtens zeitweilig, zu 
bannen und gleichzeitig als Retter des Vaterlandes aus ſchwerer 
Gefahr dazuſtehen. Der Triumph des Suſtems dürfte indeſſen 
nicht von Dauer fein. Die eſtniſche Erneuerungsbewegung hat 
im Bewußtſein der Volksmaſſen ſchon ju feſte Wurzeln geſchlagen, als 
daß die heutigen Sewaltmaßnahmen mehr erreichen könnten als eine 
bloße Atempauſe für das Suſtem. Hier ſteht nicht eine politiſche 
Clique gegen die andere, ſondern eine neue Weltanſchauung, der im 
ganzen Abendlande die Zukunft gehört, erhebt ſich gegen die ideenloſen 
Verteidiger eines überalterten Suſtems. Weltanſchauungen aber laſſen 
ſich durch Maſchinengewehre und Handgranaten nicht niederhalten, 
und es kann nicht geſchehen, daß die Männer von geſtern den Sieg 
davontragen. Nbs. 
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85 . Gdin gen unter dem Vorſitz des polnischen 
Da ae 3 Ir ee Wirtjhaftskonferenz ſtatt, an der 
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Tat iſt der Aufbau Gdingens an ſich auch eine imponierende Leiſtung. 
Bedenklich iſt jedoch, daß die private Initiative am Aufbau des 
Hafens nur fehr geringen Anteil gehabt hat. Es hat ſich noch kein 
gejunder und leiſtungsfähiger Handelsſtand in Gdingen herausbilden 
können. Es iſt aber jo — und das erkennt man auch auf polniſcher 
Seite ſehr klar —, daß das Funktionieren eines Hafenbetriebes nicht 
allein vom Vorhandenfein techniſcher Umſchlagsmöglichkeiten, ſondern 
nicht minder auch von perſonellen Vorausſetzungen abhängig iſt. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob die Vorwürfe des Staates gegen die Wirtſchaft 
oder diejenigen der Wirtſchaft gegen den Staat berechtigter ſind. Jeden 
falls ſind ſich beide Seiten heute einig darüber, daß Gdingen 3. O. zwar 
ein großer Hafen, aber kein leiſtungsfähiger Handelsplatz iſt, daß es 
techniſch zwar ausgezeichnet daſteht, perſonell und organiſatoriſch aber 
keinen Vergleich mit Danzig aushalten kann. Die Sdingener Frage 
lautet jetzt fo: Hat Polen dem erfahrungsreichen hanſeatiſchen Kauf- 
mannsſtand, wie ihn das alte Danzig beſitzt, etwas Gleichwertiges an 
die Seite zu ftellen? Muß man dieſe Frage verneinen, dann muß man 
aus diefem Mangel des Gdingener Hafens auch die logiſche Folgerung 
ziehen; d. h. verſtändnisvoll mit dem beſſer entwickelten Danzig zuſammen⸗ 
arbeiten. Handelsminiſter Sarzucki hat auf der erwähnten Wirt- 
ſchaftstagung von der Notwendigkeit eines weiteren Ausbaus Gdingens 
geſprochen: „Die Hauptaufgabe für die nächſten Jahre 
ift die Schaffung von Induſtrieplätzen in Gdingen. 
S dingen muß ein Mittelpunkt von Handel und 
Induſtrie werden.“ Zarzucki iſt ſich freilich der Schwierigkeit 
dieſer Aufgabe bewußt; denn er ſagt: „Wir dürfen uns nicht der 
Cäuſchung hingeben, daß dies in zwei, drei, zehn oder noch mehr 
Jahren erreicht werden kann. Cs werden Jahrzehnte ver- 
gehen müſſen, bis hier in Sdingen Familien wirk- 
licher polniſcher Kaufleute entſtehen.“ 


Gſtland⸗Woche. 


Die deutſch⸗polniſche Annäherung. 


Zwiſchen Vertretern der deutſchen und der polniſchen Silmmirt- 
ſchaft fanden in Berlin Beſprechungen ſtatt. Der Stabschef des 
Reichsernährungsminiſters Darré, Dr. Winter, hat in Warfchau 
mit dem Präſidenten des Verbandes der polniſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammern und einem Abteilungsdirektor des polniſchen Landwirt- 
ſchaftsminiſteriums über die Ausgeſtaltung der landwirt- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Polen verhandelt. Dr. Winter wird am 14. April vor den polniſchen 
landwirtſchaftlichen Organifationen einen Vortrag über den Auf- 
bau der deutſchen Landwirtſchaft halten. Der deutſch-polniſche 
Wirtſchaftsvertrag ſſt am 15. März in Kraft getreten. 
Auf Einladung des Reichsmehrminifters haben am 19, und 20. März 
zwei polniſche Offiziere, der Chef des Departements 
Kavallerie des polniſchen Kriegsminiſteriums und der polniſche Militär- 
attache in Berlin, die Kavallerieſchule Hannover beſucht. Vor der 
Akademie für Deutſches Recht ſprach am 17. März der 
Worſchauer Rechtslebrer Prof. Jugmunt Cubichowſhei über das 


moderne Verfaſſungsrecht unter beſonderer Berückſichtigung des 
polniſchen Rechtes. 


Neuer deutſcher Generalkkonſul in Kattowitz. 


„ ‚QNeichspräfident von Hindenburg hat den bisherigen Generalkonful 
in Kattowitz, Hraf Adelmann von Adelmannsfelden, zum Gefandten 


in Brüſſel, den Vortragenden Legationsrat Nöldele zum General- 
konful in Kattowitz ernannt. 


Die Aufhebung der Seitungsverbote. 


Wie bereits gemeldet, wurden die deutſche Zeitungen i 
R eldet, { b gegen deutſche Zeitungen in 
Polen und gegen polniſche Zeitungen in Deutschland erlalſenen Verbote 
aufaebobem Solgende deutſche Blätter ſind demnach vom 15. März 
ab in Polen wieder zum Poſtdebit zugelaffen: „Oltland“ (Organ des 
B. D. O.) . Cborner Heimatbote“; „Der Geſellige“, Schneidemühl; 
„Oberichlefifche Seitung“ Beuthen: „Oberſchleſiſche Tageszeitung“, 
Oppeln; „Breslauer Neueste Nachrichten“; „Berliner Börſenzeitung“; 
5 ſteuropäiſche Korreſpondenz“, Berlin; „Der Tag“; „Der Stahl⸗ 
heim“; „Berliner Tageblatt“: „Berliner ölluſtrirte Zeitung“. Deutſcher⸗ 
feits wurden folgende polniſche Blätter wieder zum Poſtdebit zuge⸗ 
loſlen: „Stuftrowanu Rurjer Codzienne“, Krakau: „Kurſer Pomanjki“, 
Polen; „Diiennik Poznanſki'. Poſen; Polſtka Jachodnia“, Kattowitz, 
Polonia“, Kottowitz, und einige andere, 


Unzuläſſige Beſteuerung. 


Der in Deutſchland lebenden alten Fürſtin Mathilde von Pleß 
war im Jahre 1907 eine Jahresrente ausgeſetzt worden, die als Ver⸗ 
pflichtung auf das Brauhaus in Cichau (Oſtoberſchleſien) ſichergeſtellt 
iſt. Seit 1925 verlangen die polniſchen Steuerbehörden von der Fürſtin 
die Einkommensverſteuerung ihrer Nente, offenbar zu Unrecht. Denn 


die Rente wird bereits in Deutſchland einkommensverſteuert; fie iſt 
keine hupothekariſche Schuldverſchreibung, wie ſie in Polen der Ein- 
kommenſteuer unterliegt; im ſog. Dresdner Abkommen ſind Einkommen 
aus dem oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet, wie die Rente der Fürſtin 
Pleß, ſteuerbefreit. Trotzdem wurde die Klage, in der die Sürftin die 
polniſchen Steuerveranlagungen für die Jahre 1025 — 1930 beim 
Oberſten Verwaltungsgericht in Warſchau anfocht, abgelehnt. 


Deutſcher Schriftleiter verurteilt. 


Das Lodzer Stadtgericht hat den früheren verantwortlichen Ne- 
dakteur der „Freien Preſſel, Hugo Wieczorek, wegen 
der Veröffentlichung einer Denkſchrift des Senators Utta an den ju⸗ 
ſtändigen Miniſter, zu einem Monat Haft und 100 Zloty 
Seldſtrafe verurteilt. Gegen das Urteil iſt Berufung ein⸗ 
gelegt worden. Die Denkfchrift, die übrigens von anderen deutſchen 
Blättern unbeanſtandet hatte veröffentlicht werden können, wandte 
ſich gegen das ungeſetzliche Vorgehen eines polnischen Schul- 
infpektors, der bei gleichzeitiger Schließung von Lodzer evangelischen 
Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache „evangeliſche Schulen“ mit 
polniſcher Unterrichtsſprache entgegen dem Willen der Eltern und 
im Widerſpruch zum Geſetz ſchaffen wollte. 


Ein Friedrich⸗Chopin⸗Inſtitut. 


Wie die „Polska Sbrojna“ berichtete, hat ſich in Warſchau eine 
Vereinigung unter der Bezeichnung „Friedrich-Chopin-In⸗ 
ſtitut“ gebildet. Die Vereinigung wird ſich mit Unterſtützung und 
unter Kontrolle des Kultusminiſters betätigen. Der Zweck der Ver- 
einigung iſt die Pflege des Werkes von Friedrich 
Chopin durch die Schaffung einer wiſſenſchaftlichen Sentralſtelle 
zur Erforſchung der Eigenart Chopins, die Organiſation eines be- 
fonderen Muſeums, eines Archives und einer Bibliothek, die voll⸗ 
ſtändige wilfenfchaftlich-künftlerifche Herausgabe der Werke Chopins, 
die Veranſtaltung beſonderer Konzerte, Vorträge uſw. Unter den 
Gründern der Geſellſchaft befinden ſich u. a.: Minifterpräfident Jen⸗ 
drjejewicz. Außenminiſter Beck und ſein Vorgänger Zalefki, einige 
weitere Miniſter und Profeſſoren. 


Die polniſche Verfaſſung. 


Der nationalſozialiſtiſche „Zeitungsdienft“ veröffentlichte eine Unter⸗ 
redung mit dem polnischen Staatsrechtler Prof. Czubichowſbi, 
der hierbei über den polniſchen Verfaſſungsentwurf u. a. folgendes 
erklärte: „Wir können etwas Definitives in dieſem Augenblick noch 
nicht fagen, weil die neue Verfaſſung zur Zeit erſt im Entwurf vor- 
liegt. Ich kann hier nur meine perſönliche Anſicht vortragen, daß es 
gut wäre, wenn Marſchall Piljudfki in der neuen Verfaſſung 
ſelbſt das Amt des Staatspräfidenten annähme, denn er 
iſt feit 1918 der Führer des Staates. Da auch die neue Verfaſſung 
formalrechtlich das Sührerprinzip haben wird, denn die ganze 
Staatsgewalt wird in der Perſon des Staatspräſidenten vereint ſein, 


Jo wäre es meines Erachtens zu begrüßen, wenn Marſchall Pilſudſki 
die Wahl zum Staatspräjidenten annehmen würde. Sb er es tun 
wird oder tun Kann, weiß ich nicht, denn wir beſitzen keine Erklärung 
Piljudjkis zu dieſer Frage.. .. In dem alten Polen hatten wir die 
vier Stände der Geiſtlichkeit, des Adels, des Bürgertums und der 
Bauern. Auch die neue Verfaſſung wird auf einem 
Ständeprinzip aufgebaut ſein. Man hat dieſe Frage 
bisher offiiell noch nicht erörtert. Ich ſelbſt bin Anhänger der Stände⸗ 
verfaſſung. Die jetzige Verfaſſungsreform geht jedoch auf dieſe Fragen 
noch nicht im näheren ein. In meinen Vorträgen wird dieſe Frage 
jedoch ausführlich behandelt. Wir müſſen einmal auf das berufs- 
ſtändiſche Prinzip mrückkommen und uns dabei insbeſondere auf das 
Bürger- und Bauerntum berufen und ſtützen.“ 


Regierung und Studentenſchaft. 


Der Regierung gelingt es nur langſam, in der akademiſchen Jugend 
Boden zu faſſen. Nach wie vor überwiegt unter der Studentenschaft 
der nationaldemokratiſche Einfluß. Die verſchiedenen 
Eingriffe in das ſtudentiſche Organiſationsweſen, die die Regierung 
zur Schwächung der oppoſitionellen Kreiſe vorgenommen hat, haben 
bisher nur beſcheidene Srüchte getragen. Einen Gradmeſſer für die 
politiſche Seſinnung der polniſchen Studentenſchaft bieten die Wah⸗ 
len zur „Bruderhilfe der Univerjität Poſen, wobei 
man allerdings berückſichtigen muß, daß Poſen ſeit jeher eine national= 
demokratiſche Hochburg iſt. Bei den Wahlen entfielen von 34 Man- 
daten 22 auf das „Nationale Selbſthilfekomitee“ (d. i. die natio- 
naldemokratiſche Jugend), neun Mandate auf die hinter der 
Regierung ſtehenden ſtudentiſchen Gruppen (Legion der Jungen, 
Demokratiſche Jugend und Akademiſcher Schützenverband) und die reſt⸗ 
lichen drei Mandate auf eine Reihe kleinerer Gruppen und Korpo— 
rationen. 

Im Hof der Warſchauer Univerfität wurde der Jude Univer- 
ſitätsprofeſſor Handelsmann von unbekannten Studenten 
überfallen und verhanen. Handelsmann iſt einer der Haupt- 
gegner des von der nationaldemokratiſchen Studentenſchaft geforderten 
Arierparagraphen. Seinem Einfluß war es gelungen, die 
Einführung diefes Paragraphen bei der Hiſtoriſchen Geſellſchaft der 
Univerſität Warſchau zu verhindern. Der betreffende Antrag konnte 
zwar die abſolute, nicht aber die zur Satzungsänderung notwendige 
Sweidrittel-Mehrheit erhalten. Der Rektor der Univerſität hat den 
Überfall auf den Juden Handelsmann zum Anlaß genommen, um die 
Univerſität zu ſchließen. Der Kampf um den Arierparagraphen geht 
weiter. 


S. S.⸗-Kattowitz unter Geſchäftsaufficht. 


Die Intereflengemeinſchaft der Vereinigten Königs- 
und Laurahütte und der Kattowitzer A.-G. für Bergbau und Hütten- 
betrieb hat am 17. März die Seſchäftsaufſicht beantragt. 
Die Leitung der Intereſſengemeinſchaft ſieht in dieſem Schritt eine 
wirtſchaftliche Notwendigkeit, um die Gefundung ihrer ſchweren wirt 
schaftlichen Verhältniſſe zu erreichen. Die öntereſſengemeinſchaft iſt 
der größte Induſtrie konzern Polens. Er beſchäftigt 
jetzt, nach der ſtarken Dezimierung der letzten Monate, immer noch 
22 500 Arbeiter und 2000 Angeſtellte. Überdies hat er eine große 
Sahl von größeren und kleineren Lieferanten, ſo daß die Folge⸗ 
erſcheinungen, die diefe Geſchäftsaufſicht zeitigen wird, für die Wirt- 
ſchaft OberJchlefiens unüberſehbar fein können. Man iſt in den zu⸗ 
ſtändigen Wirtſchaftskreiſen Oberſchleſiens um das weitere Schickſal 
der 3. G. jehr beſorgt, man hofft aber, daß die Warſchauer zuftändigen 
Stellen die Schwere der Lage voll und ganz erkennen werden. Ein 
Teil der polniſchen Preſſe ſchätzt die Sefamtverjhuldung der 
J. S. auf 200 Mill. Sloty, wovon 40 Mill, auf Forderungen des 
Staatsſchatzes (Steuern ufw.) entfallen. Welche Schritte zur Gefun- 
dung dieſes Niefenunternehmens, das den ſchwierigen Verhältniſſen 
am Innenmarkte und an den Exportmärkten zum Opfer gefallen iſt, 
unternommen werden Jollen, kann vorerſt noch nicht feſtgeſtellt werden. 


Jeder dritte Einwohner Warſchaus — ein Jude. 


Die jüdiſche Bevölkerung in der Hauptſtadt Po- 
lens beträgt gegenwärtig 33,3 v. H. der Einwohnerzahl. Die na⸗ 
tionaldemokratiſche „Sazeta Warſzawſka“ ſchreibt hierzu in einem 
Leitartikel u. a.: „Es ſtellt ſich heraus, daß — nicht mehr und nicht 
weniger — jeder dritte Menſch in der Hauptſtadt der Republik Polen 
nicht dem polniſchen Volke angehört. In dieſer Beziehung ſtehen wir 
unter allen europäiſchen Völkern beifpiellos da. 
Kann man doch etwas Ahnliches von keiner anderen Hauptſtadt in 
Europa (mit der einzigen Ausnahme von Kauen) ſagen. Aborall 
ſtellt das Volk, das den Staat bildet, in ſeiner Hauptſtadt unbedingt 
das vorherrschende Element dar; die Fremdſtämmigen halten ſich natur- 
gemäß im Hintergrund und können auf das eigentliche geiſtige Leben 
der Stadt keinen bedeutenderen Einfluß ausüben. In Warſchau iſt 
jeder dritte ſtändige Einwohner nicht allein ein Vichtpole, ſondern er 
iſt nicht einmal ein Curopäer, nicht einmal ein 
Shriſt, er gehört einer ganz beſonderen afiatifchen 
Volksgemeinſchaft an, die ſich von einer vollig an⸗ 
deren Ethik, Tradition und Sitte leiten läßt. Jeder 
dritte Einwohner Warſchaus iſt dem polniſchen Volke, ſeinem Blut, 
Inſtinkt und Glauben nach fremd; und trotzdem verhält er ſich nicht, 
wie es einem Ausländer geziemt, diskret, ſondern verſucht im Gegen- 
teil der Hauptſtadt Polens ſeinen eigenen Geſchmack, die eigene 
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Stimmung, ſeine eigenen Gewohnheiten aufzudrücken, ihr Leben nach 
den eigenen Begriffen und Neigungen zu geſtalten. In der Haupt- 
ſtadt Jeines Staates iſt der Pole fajt nie bei [ich zu 
Hauſe, unter den Seinen; ſtändig kommt er mit einem fremden 
feindlichen Clement in Berührung: auf der Straße, in der Straßen- 
bahn, im Cheater, bei der Behörde ... Ja wir werden uns nicht einmal 
genügend klar darüber, einen welch ſchädlichen Einfluß dieſe 
ſtändige Anweſenheit eines Fremden auf unſere Pfſyche, auf 
unjer Selbſtbewußtlein ausübt. Wir geben uns nicht Nechen⸗ 
ſchaft darüber, wie weit ſie uns in geistiger Beziehung 
knebelt. Des öfteren hat man in den letzten Jahren darauf bin- 
gewieſen, daß Warſchau heute nicht das eigene moralische Antlitz, nicht 
den eigenen Ausdruck befitt... In der Vorkriegszeit war 
diefer pſuchiſche Druck, der durch die ſtändige Anweſenheit eines 
fremden Clements hervorgerufen wurde, für das polniſche Warſchau 
trotz allem weniger empfindlich, da die Juden, obgleich ſie 
fajt ebenſo zahlreich waren wie jetzt, in einem, und zwar dem nord- 
weſtlichen Stadtteil konzentriert waren; in den anderen 
durch Polen bewohnten Bezirken dagegen viel weniger als heute 
ſichtbar waren. Heute, wo es in Warſchau, außer den Vorſtädten, 
einen rein polniſchen Stadtteil nicht gibt, wird die Lage in der Tat 
unerträglich.“ 


Das Ende einer alten Polenbanlt in Poſen. 


Das Poſener Gericht hat über die „Liquidierungs= 
Kredit⸗Bank A. G.“, die frühere „Polniſche Handels- 
bank“ in Poſen, den Konkurs verhängt. Damit endet ein In⸗ 
ſtitut, das im Jahre 1872 von den Poſener Polen als Bauernbank 
gegründet wurde, um den polniſchen Bauern im Poſenſchen Kredite 
für den Ankauf von Grund und Boden zu geben. Im Jahre 1917 
wurde die Bank bedeutend vergrößert und in die „Polniſche Handels- 
bank“ umgewandelt. 1925 geriet das Unternehmen in Schwierigkeiten, 
und die fortſchreitende Wirtſchaftskriſe brachte den völligen Su- 
Jammenbruch. 


Unter dem Suchthausgejef;. 


Die Mehrheits parteien des Memelländiſchen 
Landtags hatten mit Zuftimmung des Gouverneurs einen Dringlich— 
keitsantrag auf Schaffung eines Sonderſchutzgeſetzes 
für das Memelland eingebracht. Dieſes Geſetz ſoll nach der 
Abſicht ſeiner Initiatoren dazu beſtimmt ſein, an die Stelle des der 
Memelautonomie widerſprechenden litauiſchen Staatsſchutzgeſetzes zu 
treten und die Autonomie des Memelgebietes einem beſonderen Schutze 
zu unterſtellen. Die Nummern der „Memelländiſchen Rundſchau“ und 
des „Memeler Dampfbootes“, die einen Bericht über die betreffende 
Landtagsſitzung brachten, wurden beſchlagnahmt. Den deutſchen 
Blättern im Memelland und Litauen iſt eine wahrheitsgemäße 
Gerichterſtattung über die Suſtände im Memel- 
gebiet unter der Herrſchaft des durch das Staatsſchutzgeſetz ver⸗ 
ewigten und verſchärften Kriegszuſtandes völlig unmöglich ge- 
macht. Dagegen ergeht ſich die litauiſche Preſſe unausgeſetzt und 
unbehindert in wüſten Schimpfereien gegen die memelländiſchen 
Deutſchen. Die alteingeſeſſenen Memelländer werden von den öft- 
lichen Typen, die ſich in den letzten Jahren in dieſem alten deutſchen 
Lande mit mehr oder weniger fauberen Methoden eingeniſtet haben, 
als „hergelaufene“ Elemente beſchimpft. Die memelländiſchen Poſt- 
beamten werden gezwungen, den von ihnen beförderten deutſchen 
Zeitungen Aufrufe litauiſcher Chauviniſten verbände 
beizulegen, in denen die memelländiſche Bevölkerung aufgefordert 
wird, ſich von der Führung und dem Einfluß der „Sremdftämmigen“ zu 
befreien und ſich mit den großlitauiſchen „Brüdern“ fuſammen⸗ 
zufchließen. Beſtrafungen Deutſchgeſinnter wegen ge- 
ringſter Kleinigkeiten find an der Tagesordnung. So wurde 3. B. der 
Kaufmann Heinz Sievert aus Memel mit 500 Lit Geldſtrafe oder 
einem Monat Gefängnis beſtraft, weil er ohne Genehmigung des Kom- 
mandanten aus dem Auslande Papier „mit dem Waljerzeichen einer 
ausländischen politiſchen Organiſation“ eingeführt hatte. Der Arbeiter 
Gintaut aus Bojehnen erhielt eine Geldſtrafe von 300 Lit oder einen 
Monat Gefängnis, weil er Beamte der Grenppolizei lächerlich gemacht 
haben ſoll. Der Beſitzer Albert Kurſchat aus Neu-Strubbern wurde 
mit 5009 Lit Geldstrafe oder einem Monat Gefängnis beſtraft, weil er 
Lieder gefungen haben Joll, die einen Teil der Bevölkerung gegen den 
anderen aufhetzen. In Memel wurden eines Nachts einige Senjter- 
ſcheiben in der Privatwohnung des deutſchen Generalkonfuls Seheim⸗ 
rat Cöpke durch zwei Steinwürfe zertrümmert. An einem der Steine 
war ein Settel befeſtigt, auf dem in litauiſcher Sprache geſchrieben 
ſtand, daß dieſer Anſchlag als Proteſtaktion gegen eine angebliche 
Mißhandlung des Sekretärs der Vereinigung der Litauer in Tilſit, 
Matſchuleit, durchgeführt worden ſei. FAR 

In den an der deutſchen Grenze gelegenen litauiſchen Orten 
Kibarty und Wirballen wurden am 14. März acht dort 
anſäſſige angeſehene Deutſche auf Grund eines Gerichts⸗ 
bejehlujfes verhaftet und ins Gefängnis geſperrt, weil 
fie ſich ſeinerzeit geweigert hatten, den litauiſchen Geiſtlichen als Seel⸗ 
ſorger anzuerkennen, den man der deutſchen, etwa 5900 Seelen zählen⸗ 
den Kirchengemeinde behördlich aufgedrängt hatte. Sie hatten ihm 
den Zutritt zur Kirche und zu den Amtsräumen verwehrt. 
Vor der Verhaftung hatte die Gemeinde dreimal den Staatspräfi= 
denten um Aufhebung des Gerichtsbeſchluſſes erſucht. Die verhafteten 
Deutfchen werden vier Wochen Gefängnis abbüßen müffen. 
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Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


(33. Sortſetzung.) 
3355 ft kam ähren Wünſchen überall entgegen. Ja, 
1 le a fie die Verwaltung haben 7 0 Nur 
um die Anerkennung der deutſchen Oberhobeit und das Bleiben 115 
Militärs da ging es ihm. Auch hier haben die Polen ſchließlich 
llitärs, All Gerichte ſtimmten darin überein, daß die Aufmachung 
. rhandlungen von ihrer Seite ungemein geſchickt und zum Schluß 
hin ale über die militäriſche Frage verhandelt wurde, voll dramatiſcher 
Bewe aun und Spannung geweſen wäre. Während die Vorgänge in 
Polen und in der Provinz beſprochen, die Schuldfrage erörtert und 
schließlich zähe um das Bleiben der Grenadlere gerungen wurde — 
der Oberſt hatte es auf das Beſtimmteſte gefordert — liefen Cele⸗ 
gramme über Celegramme ein, die über immer neue Beſetzungen von 
Städten, Bahnhöfen und Bahnſtrecken, Veſchlagnahme von rollendem 
Material und Waffen durch die Polen berichteten. Der Vorſitzende 
gab ſie jedesmal durch Verleſung bekannt, um Eindruck zu erwecken, 
und ſchließlich kamen Berichte von glänzenden Fortſchritten nach allen 
Seiten bin, Jo daß die Berliner Herren den Same als zwecklos auf- 
gaben, den Mut verloren und in allen Stücken nachgaben. Damit war 
zugleich der Oberſt der Grenadiere mit ſeiner Forderung unterlegen. 
Er erhielt Befehl abzurücken. 1 Uhr nachts wurde das Übereinkommen 
zwilchen Generalkommando und Polen unterzeichnet. Am Neujahrs- 
morgen, 5 Uhr früh, rückten die Grenadiere ab. 5 
Diefer Abzug iſt von Niepecki mit geradezu lächerlichen Bemer⸗ 
kungen verfehen worden, und Dr. Kollenſcher hat in ſeinem Buche 
„Jüdiſches aus der deutſch-polniſchen Übergangszeit“, in dem er der 
preußiſchen Herrſchaft übrigens gern etwas anhängt, mitgeteilt, daß 
die deutſchen Truppen auf das Ultimatum der Polen, Jang- und klang- 
los entwaffnet das polnische Gebiet verlaſſen mußten (J. S. 50). Auch 
das ift unwahr. Es ſind weder in dieſer Nacht alle Truppen, noch die 
Grenadiere ohne Waffen abgezogen. Ich werde dieſe Frage ſpäter 
im Fuſammenhange mit aller Ausführlichkeit klarſtellen. 


Winiſter Ernſt berichtet über Posener Eindrücke. 

Mit dem Befehl zum Abzuge des 6. Grenadierregiments war die 
Seftung Poſen eigentlich in aller Form aufgegeben, und den Polen 
überlaffen. Der deutſchen Bevölkerung wurde das Reſultat der Ver- 
handlung nicht gleich bekannt, da die Zeitungen nicht erſchienen und das 
Mißtrauen der Deutſchen gegen polniſche Stimmen ſehr groß war. 
Aber die Entrüftung war ſpäter um jo größer, als der Abzug der 
Srenadiere bekannt wurde. Noch mehr aber empörte das Nachipiel, 
zu dem der Minifter Ernſt die Veranlaſſung gab. Mir ift von glaub— 
hafter Seite in jenen Tagen berichtet worden, daß der Minifter Ernſt 
mit polniſchen Führern eine Rundfahrt durch die Stadt gemacht hat, 
wahrſcheinlich um einen Eindruck von der äußeren Aufmachung und 
von der Beherrschung der Stadt durch die Polen zu bekommen. Er 
hat ſich bemüßigt gefühlt, ſeine Eindrücke von Poſen dem Bericht⸗ 
erfiatter des Wolffſchen Celegraphenbüros in einer Unterredung mit» 
zuteilen und beſtimmte Folgerungen aus ſeinem Poſener Erlebnis zu 
ziehen, die weder ſtaatsmänniſch, noch klug, noch richtig waren, Viel⸗ 
mehr verraten fie eine erſchreckende Intereſſeloſigkeit für das Deutſch⸗ 
tum Poſens, eine beſchämende Unkenntnis der Verhältniſſe und eine 
Einfalt, von der man böchſtens im Sweifel Jein kann, ob fie echt iſt. 

„Nach der Meinung des Miniſters Ernſt, die der Öffentlichkeit, 
alſo auch den Polen übermittelt wurde, ſtellte er als einen Unlinn 
gin, auch nur zu glauben, daß man noch etwas mit Gewalt gegen die 
Polen ausrichten könne. Vor 14 Tagen wäre das unter Umſtänden 
noch möglich geweſen (in Widerſpruch zu der Auffaflung pon Gerlachs), 
beute ſei es zu ſpät. Eine Boftreitung diefer Catfachen könnte höchſtens 
zu einem Bruderkriege führen, deſſen furchtbare Wirkungen nicht 
abzuſehen wären. Der polniſche Kommandant habe alle Macht unein- 
geſchränkt in der Hand. Es bliebe nur der Weg der gütlichen Über⸗ 
einkunft möglich. Die Polen wollten keine vollendeten Catſachen 
Ihaffen, Jondern die Entjcheidung der Stiedenskonferenz abwarten. Die 
eutfchen in Polen müßten von nun an ihre öntereſſen fo gut wie 
möglich ſelbſt vertreten und ſich als einheitliche nationale Macht gegen 
die Polen wenden und Übergriffe der Öffentlichkeit preisgeben, um 
die Polen zu einer rechtlichen Haltung gegen ſie zwingen. Poſen habe 
einen großartigen Eindruck auf ihn gemacht. Nicht eine Wohnung ſei 
ohne weiß rote Nationalflagge zu finden gewefen“ ufw. 

„ Der Bericht ſchlug bei den Deutschen in Polen wie eine Bombe 
ein. Der deutlche, Bolksrot fühlte ſich veranlaßt, Proteſt dagegen 
einzulegen. Es heißt darin unter anderem: „Wenn die Vertreter der 
Pofener und Berliner Behörden gegenüber diefen polnifchen Forde 
rungen ausdrücklich ihre Ohnmacht erklärten, war dieſes taktijch und 
moraliſch gewiß nicht ſehr klug ... Die Unterredung des Herrn 
Ainiſters Ernſt war im übrigen für alle Poſener Deutſchen vor allem 
durch die hoffentlich falſch wiedergegebene Bemerkung bedeutungs- 
voll, daß der Herr Winiſter einen großartigen Eindruck von Pofen 
mitgenommen haben will und er unglaublicherweiſe behauptet haben 
oll. daß in Poſen auch nicht eine Wohnung ohne rot-weiß-polniſche 
Nationalflagge zu finden Jei. Dagegen mülfen die 60 ooo bis 70 O00 
Deulſchen der Stadt Poſen aufs ſchärfſte proteſtieren. Nicht minder 
dagegen, daß er den Poſener Deulſchen den Nat erteilen zu müſſen 
glaubte, ihre öntereſſen jo gut es möglich fei, ſelbſt wahrzunehmen und 
ſich zujammenzufchließen . . . 

Es it nicht zu erwarten, daß die Berliner Regierung oder gar 
irgendwelche inoffizielle Kreiſe ohne ihr Zutun eine hinreichende 


Von Hermann Pifſchke. 


Truppenmacht zufammenbringen können, um die Polen aus der 
günstigen Lage, die fie augenblicklich haben, zu verdrängen. 

Alan wird gut tun, auch mit der Möglichkeit weiterer Beschwer- 
nifje und vor allem dem Verſuch zu rechnen, über kurz oder lang die 
polniſch-amerikaniſchen Truppen Hallers unter einem nichtigen Grunde 
ins Land zu bringen.“ 

Man wird wohl kaum behaupten wollen, daß nun gerade dieſe 
Erklärung des Deutſchen Volksrates beſonders in den letzten Bemer⸗ 
kungen Anſpruch anf Klugheit machen könnte. 

Das war das Neſultat des zweiten Minijterbefuches in Poſen. 
Dr. Aydlewjki hatte mit ſeiner groben Bemerkung aljo auch im 
deutſchen Sinne recht: Es wäre beſſer gewesen, die Miniſter wären in 
Berlin geblieben. Den Poſener Peutſchen wäre mindeſtens eine be- 
ſchämende Schädigung und den Deutſchen im Reich eine Irreleitung 
erſpart geblieben. Nach v. Gerlach haben wir nun auch feinen 
Aliniſter kennengelernt, bei dem er Unterſtaatsſekretär war. Beide 
waren einander würdig. Da war keine Spur völkiſchen Zujammen- 
hanges zu finden, keine Ehrfurcht vor dem hiſtoriſch Gewordenen, nicht 
einmal ein Sinn für die Bedeutung Polens im Haushalte des Reiches 
und in den Lebensbedingungen Preußens, und ganz materiell gedacht, 
auch nicht für die dort geſchaffenen Werte. Daß ſie mit ihrem würde⸗ 
loſen und törichten Verhalten eine große Gefahr für den Oſten und 
für das Neich heraufbeſchworen, ſahen ſie überhaupt nicht, oder 
wollten es nicht ſehen. Das waren die Männer, die uns die Nevo- 
lutionsbewegung auf den Miniſterſtuhl geſchwemmt hatte. Ich habe 
fie in meinem politiſchen Leben ſpäter auch in Perſon kennengelernt. 
Och habe aber nichts von meiner abgrundtiefen Geringſchätzung zurück- 
zunehmen brauchen. 

Noch einmal Verhandlungen in Berlin. 

Noch einmal iſt die Lage in Poſen von der preußiſchen Staats- 
regierung unter Hinzuziehung von Poſener Stellen durchberaten worden. 
Das geſchah am 5. Januar 1919 in Berlin. Aus Poſen nahmen daran 
teil der Oberpräſident von Eiſenhardt-Nothe, für den Stellvertretenden 
Komandierenden General der Oberſt Gersdorf und außerdem der 
Oberregierungsrat v. Schilling. Die Beratungen [ind nicht veröffentlicht 
worden. Nach dem mündlich übermittelten Vericht aus zweiter Hand 
fehlte es bei dieſer Beratung ebenfalls an jedem energiſchen Willen 
einzugreifen. Der Kriegsminister ſelbſt Joll rundweg erklärt haben, 
daß bis dahin eine energiſche Hilfe nicht möglich geweſen wäre. Uns 
wurde eine Äußerung bekannt, die bald darauf zum geflügelten Worte 
wurde: „Wir haben Gum Angriff) weder Truppen noch Automobile, 
die ſind in Reparatur.“ Köfter ſchreibt fie in feinem Buche: „Die 
Loslöſung Polens“ dem Major v. Williſen zu. Der Ausdruck hat 
in Poſen verheerend gewirkt. Bis dahin hatte man täglich auf Hilfe 
aus Deutjchland gewartet und Widerſtand zu leiſten geſucht. Jetzt 
ſchien alles vergebens. Wie oft iſt damals die Berliner Regierung 
verflucht worden! Ihre Schlappheit hat wahrhaft volksverwüſtend ge- 
wirkt. Man konnte in den deutſchen Kreiſen immer wieder die Behaup⸗ 
tung hören: Die ſoznialiſtiſche Regierung fürchte den Aufſtand und die 
ſtarke Abwehr der Deutſchen im Oſten, da er ſich auch gegen ſie wenden 
und ihre Herrſchaft beſeitigen würde. Sie werde darum alles tun, um 
die Organilierung einer Heeresmacht zu verhindern. Dieſe Verdächti⸗ 
gung hat Jicher gute Gründe gehabt. Sch habe ſpäter unter den 
Männern der neuen Herrſchaft nicht nur eine ſträfliche Unkenntnis der 
öſtlichen Angelegenheiten, ſondern auch das vaterländiſche Gefühl tief 
verletzende Surückweiſung ſelbſtverſtändlicher Forderungen erfahren 


müffen, 
Abwehrwillen der Deutſchen in Pofen. 

Es erhebt ſich die Frage: Iſt von deutſcher Seite nichts geschehen, 
um die Stadt oder den Bezirk Poſen zu halten? Dabei ift zu beachten, 
daß die deutſche Bevölkerung in der Stadt ungefähr die Hälfte betrug. 

m Bezirk Poſen war der Prozentſatz der Deutſchen nach der Zählung 

von 1919 32,2 v. H., im Bezirk Bromberg 50 v. H., in der ganzen 
ei 38,7 v. H. Hat ſich unter ihnen kein Wille zur Abwehr 
geregt 

Der Wille zur Abwehr war ſchon da. Er regte ſich auch. Er wurde 
aber niedergehalten durch die Soldatenräte und die Berliner und 
Poſener Verwaltungsſtellen. Segen die eigene Behörde wollte man 
zumal in dieſer Seit nicht verhandeln. Es mögen hier aber einige 
Verſuche der Abwehr angeführt werden. 

Das erſte Unternehmen ging von den Soldaten aus. Träger der 
Bewegung waren die Unteroffiziere. Mehrere Unteroffiziere kamen ins 
Generalkommando und forderten den Stellvertretenden Kommandieren- 
den General zum Gegenangrif auf. Sie handelten, wie ſie aus 
drücklich bemerkten, im Auftrage ihrer Kameraden. Das General- 
kommando verſagte. Anſtatt diefen Willen zur Abwehr zu ermutigen 
und die vorhandenen Truppen zu sammeln, schickte es die Überbringer 
des mutigen Angebots zurück, mit dem Auftrage, erſt nachzuſehen, wen 
und wieviel fie hinter ſich hätten. Die ganze Unterredung ging nach 
den Berichten auf eine Warnung aus. Die Mannſchaften fühlten ſich 
durch dieſe Hinweiſe verlaſſen. Sie erkannten, daß es ohne energiſche 
Führung nicht gehen könne. Sie war nicht da. Das Generalkommando 
hatte ſich indirekt verſagt. Die Polen haben beſtimmt von dieſem 
Plan erfahren. Darum unternahmen fie Jofort energiſche Angriffe auf 
die Kaſerne des Grenadierregiments und bedrohten die deutſchen 
Viertel durch fortgeſetztes Schießen und die Aufſtellung von Ma- 
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ſchinengewehrpoſten. Am Abend hörten wir die Signale von Kaſerne 
zu Kaſerne gehen. Sie deuteten auf die Abſicht zum Suſammenſchluß 
der Soldaten hin. Er iſt nicht mehr zuſtande gekommen. Kein Wort 
ift imftande, die Seelenqualen wiederzugeben, die die aufrechten Deut- 
ſchen in jenen Tagen bei dem Anhören dieſer Zeichen zu ertragen hatten. 

Eine andere Bemühung ging vom Lande aus. Wenn ich nicht Jehr 
irre, ſo war es am Sonnabend, dem 29. Dezember, als ein Oberleutnant 
in Sivil in die Stadt Poſen kam, um die Lage und die Möglichkeit 
der Mithilfe der Poſener Truppen ju erkunden. In ſeiner Stelle war 
er Lehrer in einem Anſiedlungsdorfe, und im Felde Kompagnieführer, 
zuzeiten ſogar Vataillionsführer. Er glaubte ein Vatailllon gedienter 
Leute mit ausreichender Bewaffnung hinter ſich ſu haben. Er fand 
durch Vermittlung den Zugang zum Generalkommando, um dort um 
Beiſtand zu bitten. Man riet ihm dringend ab. Der Angriff Jei aus- 
ſichtslos, er würde nur zu unnützem Blutverluſt führen. 

Man muß ſich fragen, warum dieſe Zurückhaltung des General- 
kommandos, die dem Komm. General von Bock und Polach geradezu 
als Seigheit ausgelegt wurde und ihm jede Spur von Achtung in der 
Bevölkerung nahm. Meiner Meinung nach kam dabei Seigheit nicht 
in Stage. Gewiß konnte v. Bock und Polach die notwendige Ent⸗ 
ſchlußkraft nicht mehr aufbringen, aber es waren doch auch noch andere 
Leute um ihn da. Was ſie lähmen mußte, war die Haltung der 
Berliner Regierung, die völlig unüberſichtlich oder ablehnend war 
und die Verteidigung und den deutſchen Aufſtand nicht wollte. Auch 
das Kriegsminiſterium wurde unſicher. Zum mindeſten fehlte jede 
pofitive Anweiſung von Berlin aus. Anfragen blieben aus irgend- 
einem Grunde unbeantwortet. Gegen die oberſte Behörde aber wollte 
und verstand man nicht zu handeln. Das iſt nicht nur in Poſen allein 
ſo geweſen. Die nachfolgenden Grenſſchutzkämpfe und Verhandlungen 
enthüllten hier ein unendliches Trauerspiel. Ein Syjtem verJagte hier 
und ſank damit ins Grab. 

Von einem anderen Verſuch muß ich ausführlich berichten, weil 
er einen tiefen Einblick in die damaligen Zuſtände von mehr als einer 
Seite geſtattet. 

Die Poſener Beamtenſchaft hatte ſich in dem Deutſchen Beamten- 
bunde jufammengeſchloſſen. Sie war zum erſten Male ſtraff und um- 
faſſend organifiert. Noch war das deutſche Perjonal durchweg in 
leinen Stellungen. Es war die Weijung ergangen, in allen Stellen 
im Dienjt zu bleiben und auch in den veränderten Verhältniſſen Jeine 
Pflicht treu zu erfüllen. Den deutſchen Beamten war der Gedanke 
unfaßbar, Dienft zu tun, der dem eigenen Vaterlande Schaden bringen 
mußte. Sie konnten die Haltung der Regierung nicht verſtehen. Wie, 
wenn ſie alle gemeinſam ſchlagartig den Dienſt niederlegten? Dann 
mußte die Stärke des polniſchen Aufſtandes zufſammenbrechen. Die 
Uneinigkeit der polniſchen Führer war Cagesgeſpräch. Man ließ in 
jenen Cagen gar ſehr den Kopf hängen. Wenn Bahn und Pojt und 
Verwaltung mit einem Male ausſetzten, dann war die Aufjtands- 
bewegung zum mindeſten ſchwer getroffen. Berlin würde eingreifen. 
Für die Entfaltung der einheimiſchen Kräfte wäre noch einmal eine 
Gelegenheit gegeben. Der Gedanke gewann Freunde. Es wurde ein 
Plan daraus. Swar ſtand nach Verkündigung des Standrechtes die 
Codesſtrafe auf Jolch ein Unternehmen. Mit ängſtlicher Vorſicht war 
aber überhaupt nichts zu machen. Die Seit drängte zum Handeln. 
Swei Eisenbahner, Vater und Sohn, beide Beamte in mittlerer 
Stellung, nahmen die Sache in die Hand. Die Einladungen wurden 
nur perſönlich durch bewährte Vertrauensleute an Beamte in führender 
Stellung in der Organijation überbracht. Als Verſammlungsort war 
ein Naum in der Bahndirektion zwiſchen Luiſen- und Niederwall- 
ſtraße gewählt, der als ganz ſicher galt. Wir kamen kurz nach Mittag 
zuſammen. Es waren 30 bis 40 Mann von den Unter-, Mittel- und 
Oberbeamten und allen Fachſchaften. 

Das Thema der Beſprechung war: Beſchluß darüber, ob wir alle 
morgen die Arbeit niederlegen wollten. Es entwickelte ſich eine ſehr 
eingehende und erregte Ausfprache. In ihr ſchieden ſich zwei Gruppen, 
von denen die eine ebenfo entſchieden für den Streik ſprach, wie die 
andere dagegen. Sür den Streik waren ohne Ausnahme die unteren 
und mittleren Beamten, dagegen ebenfo entſchieden die höheren Be⸗ 
amten. Sie konnten gar kein Verſtändnis für dieſe Waffe auf⸗ 
bringen. Sie hatten fich ſchließlich in einer Gruppe zufammengefunden 
und ſchickten einen nach dem anderen vor, der gegen den Streik mit 
allen Künſten der Dialektik auftreten mußte. Ein Beamter dürfe 
überhaupt nicht ſtreiken. Sein Beruf ſei, der Behörde zu dienen, 
auch wenn es ihm nicht gefiele. Die Regierung hätte die Anweisung 
gegeben, zu bleiben und zu arbeiten, dann müßten wir uns fügen. Die 
Oberbeamten des Oberpräſidiums waren beſonders hartnäckig. Alle 
Einwände, daß dieſe Gefolgſchaft und dieſer Dienjt eine Grenze habe, 
nämlich die, wenn er ſich gegen das eigene Volle und Vaterland richte, 
fanden kein Gehör. Ein Lokomotivführer, Klein, ein friſcher Mann 

mit einem ſoliden Verſtande und vaterländiſchen Herzen, teilte in 
geradezu erſchütternder Weiſe mit, wie er den Befehl bekommen 
habe, Geſchoſſe für Geſchütze aus den Depots in Eiſenbahnwagen her- 
auszuholen und in die Züge einzuſchieben. „Lieber ſetze ich mich der 
größten Gefahr aus, als daß ich die Waffen dazu herausſchaffe, mit 
denen meine Brüder umgebracht werden ſollenl“ Er hat fein tapferes 
Auftreten mit dem Leben büßen müſſen. Ein paar Cage darauf 
meldete die Zeitung: „Auf der Slucht erſchoſſen!“ Als Urſache wurde 
mitgeteilt, daß er ſich gegen einen „Vorgeſetzten ungebührlich be= 
nommen“ habe. Er Jollte ins Militärgefängnis gebracht werden. Unter- 
wegs hat er fein Leben verloren. Bei der Abstimmung überwog die 
Stimmenzahl der unteren und mittleren Beamten bei weitem, die 
höheren mußten ſich fügen. Es wurde beſchloſſen, morgen früh den 
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Dienſt nicht anzutreten, oder zum Dienſt zu erſcheinen, aber keine 
Arbeit mehr zu tun, und das mit einem allgemeinen Beſchluß zu be⸗ 
gründen. Es war inzwiſchen Halbdunkel geworden. Wir legten größten 
Wert darauf, einzeln mit den anderen Beamten, die in der Direktion 
Dienſt taten, das Gebäude durch verſchiedene Ausgänge unauffällig 
zu verlaſſen. Ich kam mit einigen Herren aus der Verſammlung durch 
die Niederwallſtraße an der Sberpoſtdirektion vorüber zur Alartin- 
jtraße. Da ſahen wir einen roten Settel mit großem, weithin lesbarem 
Druck angeklebt, der bekannt gab, daß eben die deutſchen Beamten 
‚ujammengetreten ſeien, um einen allgemeinen Streik zu beſchließen. 
Es wurde mit dem Code bedroht, wer der beſchloſſenen Streikparole 
folgen werde. Wir waren ſtarr und machten uns Jofort auf den Weg, 
um unſere Kollegen zu verſtändigen. Die hatten natürlich die Zettel 
auch ſchon gefunden udn ſuchten nach uns. Es wurde nun in aller 
Eile die Parole ausgegeben, am Morgen nicht in den Streik einzu- 
treten, ſondern ſich zu Mittag an dem gleichen Orte wieder zu treffen. 
Nur drei Beamte vom Magiltrat hatte die Umſtellung des Beſchluſſes 
nicht mehr erreicht. Sie ſtreikten. Der Stadtpräſident Dr. Urwenfki 
ließ fie rufen. Als ſie ihm den Grund ſagten, teilte er ihnen mit, daß 
fie in den Hof des Nathauſes geführt und erſchoſſen werden würden. 
Nach einigen Bemerkungen aber änderte er ſeine Haltung und ſagte: 
z Na, wir wollen annehmen, ich habe nichts erfahren.“ Nach dieſem 
Auftritt traf auch ſchon die veränderte Parole im Nathauſe ein. Die 
Beamten traten die Arbeit an. 

Wie iſt dieſer Verrat nur möglich geweſen. Es waren alle er- 
denklichen Sicherungen getroffen worden, und dennoch dieſer Verrat. 
Ein Abhören durch Leitung hielten die ortskundigen Sachverständigen 
für ausgeſchloſſen. Es mußte alſo ein Verräter in den eigenen Reihen 
geweſen ſein. Wir kamen zu e In die Tür eines 
Saales traten zwei Mitglieder der Beamtenſchaft. Vor der Ver⸗ 
handlung mußte nun jeder Teilnehmer einzeln in das Verhandlungs- 
zimmer gehen. Niemand durfte eintreten, für den nicht ein Führer 
die Bürgſchaft übernahm. Jeder andere wurde unbarmherzig aus- 
geſchieden. Und dennoch iſt uns mit der zweiten Verſammlung das- 
jelbe geſchehen. Mittlerweile hatte ſich der Oberſte Polniſche Volks- 
rat mit der Sache befaßt. Er gab noch zum Abend die barbariſchen 
Strafen kund, die den Streikenden treffen ſollten. Wo er felbjt nicht 
mehr geſtraft werden konnte, follte die Familie büßen. Der Nach- 
richtendienſt der Polen klappte aljo vorzüglich. Sie hatten ihre Horcher 
in alle Kreiſe vorgeſchoben. . 8 

Die Revolution hatte das Volk zerſetzt. Das zeigt dieſer Fall 
mit aller Deutlichkeit. Die Stände, die führen ſollten, verſagten. Sie 
waren ſubaltern geworden und hemmten nur. Die Führung anderer, 
unternehmungsluſtiger Talente konnte ſich nicht durchſetzen. Sie ließ 
ſich nicht plötzlich aus dem Boden ſtampfen. Die Seit war dazu zu 
kurz. Hier zeigt ſich deutlich, daß die Frage der Führung immer eine 
Hauptfrage der völkiſchen Erziehung ſein muß. 


Der Widerſtand der deutſchen Truppen bis zum Abznge. 

Für das Verſtändnis der Vorgänge iſt es notwendig, die Stärke 
der in Poſen vorhandenen Truppen, jo weit es möglich iſt, anzugeben 
und die Umſtände, unter denen fie abzogen, anzuführen. Su dem 
Swecke habe ich die Negimentspapiere des Reichsarchivs eingeſehen. 
Die Angaben Jind alſo unbedingt zuverläſſig. Wo die Angaben dieſen 
Quellen nicht entnommen ſind, mache ich das kenntlich. 


Die Pioniere. 

Zunächft das Pionierbataillon Nr. 29. a 2 

Seine Kaſerne war erſt im Kriege vollendet. Sie lag hinter dem 
Vorort Wilda im freien Felde, rund 4 Km. von dem Markte der 
Stadt entfernt. Es war ein moderner großer Bau, umgeben mit einer 
Mauer mit mehreren eiſernen Toren, die zugleich den Exerzierplatz 
umſchloß. In der Kaſerne lag zur Seit der Revolution ein Erſatz⸗ 
bataillon, meiſt nicht ausgebildeter Leute, geführt von dem Nejerve- 
leutnant Zeuner. Die polniſche Agitation hatte fi bald der Truppen 
bemächtigt. Es fehlte am Gehorſam. Die Mannſchaften bröckelten 
von Tag zu Tag ab. 2 @ 

Am 20. Dezember 1918 kam das Seldbataillon zurück. Es 
traf am Abend um 6 Uhr auf dem Bahnhof ein und marſchierte zwar 
ohne Mufik_aber im ſtrammen Schritt durch die Stadt zur Kaferne 
ohne jeden Swiſchenfall. Führer war Major Scheel. Am nächſten 
Tage wurden die Mannſchaften beſtimmungsgemäß entlaſſen und ein 
Teil der nicht mehr aktiven Unteroffiziere und fat alle Offiziere in 
die Heimat beurlaubt. Das Bataillon war alſo bis auf einen geringen 
Reſt zu dem Weihnachtsfeſt nicht mehr vorhanden. Die Vorgänge 
in der Stadt wurden ſcharf beobachtet. Die Patrouillen konnten ſich 
aber nur mit großer Vorſicht in Zivil in die Stadt wagen. Die Kaſerne 
wurde in Verteldigungszuſtand geſetzt. Man erwartete Befehl von 
der Kommandantur. Er blieb aus. 

Am Sonntag, dem 29. Dezember, nachdem die Beſetzung der Stadt 
ſich vollzogen hatte, kamen vormittags 9 Uhr zwei Polen in die 
Kaſerne und forderten die Übergabe der Kaſerne. Der eine war in 
Uniform mit polniſchen Abzeichen, der andere in polniſcher National- 
tracht. Nach den Angaben Nzeperkis ſoll es der Kommandant Lange 
und ein deutſcher Hauptmann (in Sivil) geweſen ſein. In der Ver⸗ 
handlung wurden die Polen dann beſcheidener. Sie verlangten 
ſchließlich nur, daß Jie eine Wache von 10 bis 20 Mann in die Kaſerne 
legen könnten. Dafür wollten ſie für Nuhe ſorgen. Als die polniſchen 
Herren genügend ausgehorcht waren, ſagte man ihnen, daß man ſich 
nicht ſelbſt Läufe in den Pelz ſetzen wolle und gab ihnen Befehl, 
binnen fünf Minuten aus der Kaſerne zu fein. Die Mannſchaften 
drohten handgreiflich zu werden. Die Herrſchaften verſchwanden eilig. 


Aufwand von 
worfen uſw. 


notwendigen Amtsgänge zu verrichten, um lich den Augen der Polen 
zu entziehen. Catfächlich iſt das nicht gelungen. 
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Perſonalbeſchreibung bald überall und beobachtete ſie ſcharf. Ich er- 
innere mich, daß ich auf einem meiner Hänge am 28. oder 29. Dezember 
hörte und Jah, wie die Sußgänger in der Straße nach einem Herrn, 
der ganz unauffällig auf der hinteren Plattform eines elektrifchen 
Wagens ſtand, zeigten und ihn als den Oberjten der Grenadiere be- 
kanntgaben, um ihn beſſer beobachten zu können. Das geſchah auch 
mit den anderen Offizieren. 


Die Pionieroffiziere trafen den Oberſt in der Nähe der Kaſerne 
in vollem Alilitäranzuge und waren Zeugen, wie ihm halbwüchſige 
Jungen eben die Caſchen durchjuchten. Der Oberſt erzählte, daß 
Aliniſter aus Berlin in der Stadt wären. Nach ihrem Willen ſollten 
die Truppen bleiben. Er gab die Stärke der Truppen in der Kaſerne 
mit 600 Alann an. Pioniere waren noch rund 40 in ihrer Kaferne. 
Dazu kamen noch 20 Fußartilleriſten in der Solatſcher Kaſerne, die 
1 Geſchütze hatten. Das waren die Soldaten, auf die die Offiziere 
rechneten. 


In der Kaſerne der Grenadiere fanden die Pionieroffiziere alles 
im Aufbruch. Ein ſehr energiſcher Hauptmann hatte das Kommando. 
Er wollte lich in der Kaſerne nicht weiter belagern laſſen und in der 
kommenden Nacht abrücken. Das war auch ſchon in der Stadt bekannt- 
geworden. Junge Leute, die Anſchluß bei den Grenadieren geſucht 
hatten, überbrachten mir die Nachricht, als ich von meinem Nundgang 
in der Stadt zurückkam. Die “Pionieroffiziere verabredeten in der 
Kaſerne, daß die Grenadiere einen beſtimmten Weg einſchlagen und 
die Pioniere morgens 6 Uhr an einem beſtimmten Orte an der Ning- 
jtraße aufnehmen jollten. Leutnant Kuske ging nach Solatſch, um die 
Kanoniere zu benachrichtigen und ſie zum Alitkommen zu bewegen. 
Bei der Haltung des ſtellvertretenden Kommandierenden Generals ſei 
bier nichts zu machen. Alle Opfer ſeien unnütz. Wan müfje Poſen 
jpäter von draußen wiedernehmen. Leutnant Kuske wollte den Abzug 
nicht mitmachen und ging zu den Sliegern über. 


. Der 


Wo der Häher in ein paar bärtigen Moorfichten mit der Mandel- 
krähe zankte, Kibitze über den welten Moorwieſen ihre Slugkünfte 
übten und jedes Weſen mit NRaubtierwitterung auf Elendsweite mit 
lautem Spektakel „verpfiffen“, ein paar mühfelige Wachholder auf 
dem dürftigen Sandhügel ihr vermummtes Daſein verträumten, hatte 
ſich zwiſchen den launigen Kriechweiden eine brave alte Elchmutter 
niedergetan und zwei ſtelzbeinige braune Kälbchen geſetzt, die mehr 
einer Karrikatur als wirklichen Vierbeinern glichen. 


Das Bübchen verdrängte das Schweſterlein jo bald es anging vom 
Geſäuge. Auch ſpäterhin benahm es lich mit brüderlicher Nauhheit. 
Es verſuchte auf ihm zu reiten, unterlief es und warf es ins Gras. 
Es boxte die Alutter und zeigte ſich in jedem als ein ausgeſprochener 
Unband. Die Alte war auf ihren Sprößling ſtolz. Sie verwöhnte 
ihn, wo es nur anging. Da zeigte ihr ein Ereignis mit demonſtrativer 
Deutlichkeit, wo es hinführt, wenn man Kindern ihren Willen läßt. 

er Taugenichts ſtieß auf Sörſter Hraumanns Dackel Strupp und 
verfolgte ihn ſchnaufend wie ein ſchwefelblaſender Drache bis auf die 
Sörfterei. Hier Jah ihn der alte Weidmann zum erſten Male: „Alte 
Werter“, ſchmunzelte er, „das wird einmal ein Burſche. Das iſt ja 
der reinſte Herkules.“ 
Urte, die Magd, schüttelte den Kopf. Wenn fie über Untaten des 
jungen Elchs berichtete, der fih im Winter öfter in der Nähe des 
Forſthauſes aufhielt, dann nannte ſie ihn kurzweg Kulles, mit der 
Begründung: „Ock war doch nich auf dat dammige Peer ‚Herr‘ ſeggen. 
Man verwöhnte ihn auf dem Hofe mit Weidenreiſern, Kohl, Birken⸗ 
alten und andern ſchmackhaften Sachen, damit jeine Entwicklung durch 
den ſtrengen Winter nicht litte. Kulles fing an, auf das menſchliche 
Gelchlecht von oben herabzuſehen. Er ſpielte ſich als Herr auf und 
ſchlug jornig mit den Läufen den Boden, wenn ihm ein Sweibeiner 
unliebfam in den Weg kam. Förster Graumann mußte lich ſchweren 
Herzens dazu entiehliehen, ihn Jeheu zu machen. Sobald ſich Kulles 
irgendwie ſehen ließ, ging man mit Hallo auf ihn los, warf ihm Knüppel 
daten die Beine und Corfſtücke ins Kreuf. Da merhlelte er mit 
G15 01 und Schweſter nach der Nehrung hinüber. Hier lernte unjer 

ch die Menfchen verachten. Sie marſchierten in Crupps ſchreiend 
auf der Straße, als würden fie von der Bremſe verfolgt. Sie tobten 
im Waller herum, als ten ſie die Haut voller Zecken. Das behagte 
Herrn Kulles nicht. Er ſchloß ſich einem Achtender an, der eben zu- 
rück in die ftillen Moore auf dem Seſtland wechſeln wollte. Kurz vor 
dem Lande wurden Jie von ein paar Siſcherbooten eingeholt. Die mit⸗ 
leidigen Inſalſen warfen ihnen Stricke um die Schaufeln und nahmen. 
lie ins Schlepptau. Der Achtender, der mit Menſchen noch nicht in 

erührung gekommen war, verging fat vor Zorn und Angſt. Kaum 
hatte er jeſten Grund unter den Füßen, jo ging er wie irrſinnig durch 
und rannte ſich kaputt. Auch Kulles entzog ſich eiligſt dem Menjchen- 


gelichter. Es war ſchwer, das nachſchleppende Tauende abzuſtreifen. 
a nun an haßte er alles was nach Siſch, Nauch und Naubtier 
itterte. 


Er tat ſehr heimlich. Mit Vorliebe jog er in den langen Gräben 
umher. Von hier aus konnte er die Jaftigften Weidenſpitzen, das junge 
Nied⸗ und Wollgras, Waſſerlilien und andere Kräuter von den Ufer- 
rändern pflücken, ohne ſich bücken zu müjfen. In den Tümpeln tauchte 
er mit wahrer Wonne nach den Stengeln der Seeroſen und der gelben 

ummel. Von dieſer Koſt wurde fein Bart ungebührlich lang, die 


(Sortſetzung folgt.) 
Elch. 


Nackenmähne ſtur und pechſchwarz. Urte ging nun nicht mehr nach 
Moosbeeren. „Denn de Kulles dröfft ſik römm.“ Graumann aber 
ſetzte ſchmunzeln das Jagdglas ab und meinte: „Dacht ich doch, der 
kommt wieder nach Haufe.“ 

Die Siſcher Alagelniſchkens holten eines Tages einen Sekten- 
prediger per Boot ab, damit er in ihrem Dorfe den Teufel austreibe. 
Unvermittelt ſtießen ſie auf Herrn Kulles. Als der Prediger den 
tückiſch funkelnden Blick, den langen Klünderbart und die flappenden 
Ohren, abgeſehen von dem grauſigen Geweih zu jehen kriegte, fing 
er mit der Beschwörung aus Leibeskräften an. Dieler Bruchteufel 
aber war von Gott dem Herrn vollkommen verlaſſen. Er attackierte 
das Boot wild ſchnaufend. Die Siſcher riſſen aus. Der Sektierer 
juhlte ſich wie ein ausgewachſener Elch in der Bremſenzeit. 

Herr Kulles aber nahm ſich nach dieſem Erfolg vor, dem zwei- 
beinigen Gelichter Jo viel wie möglich Abbruch zu kun. 

Jetzt nahte die Seit, wo ſich jeder „Gemeihte* auf dem Vrunft- 
platz betätigte. Auch Kulles nahm an diefen Cournieren teil, ohne 
es jedoch bis zum Platzhirſch zu bringen. „Der Burſche wird“, ſagten 
die Hrünröcke. Als er aber gegen einen alten erfahrenen Kämpfer 
den Kürzeren zog, vergriff er ſich aus Wut und Scham an einem un⸗ 
glückſeligen zugereiſten Kurländer und jagte ihm die Augſproſſe ins 
Hirn. Jetzt kam er in den Verdacht, Schadhirſch zu werden. Man 
wollte ihn abſchießen. Kulles merkte bald, daß man ihm nachſtellte 
und tat heimlich. Bot ſich ihm Gelegenheit, ſo rächte er ſich. Er ver⸗ 
lprengte heimkehrende Marktweiber und trat ihre Körbe nebſt Waren 
in Grund und Boden. Herrn Ceniſchkat, der im holden Duſel heim- 
wärts fuhr, brachte er auf den Kehrtmarſch. 

Hinter dem Wegelagerer jagte ein Steckbrief her. Alle Forſt⸗ 
beamten träumten davon, ſeine Schaufeln unter ihren Trophäen zu 
besitzen. Allein Graumann ſagte: „Er wird ein Mordskerl. Nur 
ſchade, daß er eine falſche Erziehung genoſſen hat.“ Zweimal hatte er 
ihn ſchußgerecht. Aber der unvergleichliche Bau mit dem hohen 
Widerriſt, dem mächtigen Sottelbart nötigte ihm Jo viel Hochachtung, 
daß der Hahn in Ruhe blieb. Der Verfolgte zog ſüdwärts. In Grau- 
piſchken traf er undermutet auf eine Viehherde. Er konnte ſeine 
Hanswurſtigkeiten nicht lajfen. In den wunderlichſten Sprüngen machte 
er den Kühen den Hof. Die beſtaunten den jtelzbeinigen Ritter nach 
Gebühr. Das nahm der Stier übel. Es entbrannte ein grimmer Swei⸗ 
kampf. Kulles ſtieß dem Rächer ſeiner Chre das Sell in Setzen. Leute, 
die mit lautem Geſchrei über den jornigen Elch herfielen, kamen ju 
ſpät. Der Stier mußte genotſchlachtet werden. 

Kulles aber verließ in langem Croll das Land, wo man alle naſe⸗ 
lang mit Spektakel ihm zu Leibe ging. Er lernte Kurland und Eſtland 
kennen. Von Jahr zu Jahr wurde er heimlicher, aber in dem ſelben 
Maße häuften ſich auch feine Schandtaten. „Der Ort ijt gut, die Gegend 
neu; der alte Lump ijt auch dabei?“, ſagt Wilhelm Buſch. 

Die Jahre gingen hin. Graumann betrauerte ihn wie einen ver- 
lorenen Sohn. Klare, kalte Herbſtnächſte zogen über die heimischen 
Wälder. An den windgeſchützten Stellen hing noch fahlbuntes Laub. 

Abends zogen dichte Nebel über die Elchwieſen. In dem wallenden 
Brodem bewegten ſich ſchattenhafte Geſtalten. Wie Geiſterrieſen der 
Vorwelt ſteckelten fie auf langen Stelzen einher. Ein dumpfes, 
röchelndes „U- oach-Uoh“, als ſei einem Verſerker übel geworden. 
Dann Schläge. 


Graumann, der ſich diebsleiſe gegen den Wind anpirſchte, ſtutzte, 
lauſchte, ſchüttelte den Kopf. Ein Sugereiſter — und was für einer. 
In den Brunjtruf des Gewalligen ſcholl der wiehernde Schrei des 
Platzhirſches, der das Beſchlagen anzeigt. „Der wagt wohl nicht 
gegen den Fremden anzutreten“, dachte Graumann. Er wurde vor 
Jagdfieber neroös. 

Ein leifer Wind lüftete etwas den Nebeljchleier. 
ſchienen nun voneinander Notiz zu nehmen. Der Cjoſt begann. In 
ſcharfem Troll gingen fie aufeinander los. Ein Zujammenprall, als 
ſchlügen ſtarke Alänner mit armdicken Stangen an Baumſtämme. Nun 
ging das Schieben und Drängen los. Die Nücken der Kämpfer 


Die Rivalen 
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krümmten ſich wie Bogen. Die Lecker hingen aus dem geöffneten 
Geäſe. Die kleinen Lichter funkelten in biuiger Wut. Vaſenſtücke 
flogen. Der Boden wurde von dem harten Schalen tief gepflügt. 
Dem Weidmann zitterten die Hände, als er das Glas abſetzte. Er 
hatte den Stemoling aufs Blatt nehmen wollen um den Platzhirsch 
zu retten, da war ihm der lange Klunkerbart und das hohe Wioerriſt 
ins Auge gefallen. „Bei Gott, der Kulles. Das kann kein anderer 
jein als er. Herr, du meine Güte, ijt das ein Kerl geworden.“ Oer 
Platzhirſch mußte weichen. Herr Kulles röchelte ihm einen Schmähruf 
von wahrhaft teufliſcher Bosheit nach. Dann trat er ſeine Herr- 
ſchaft an. Wöltis. 


Lom Wurzelflechter in Gberſchleſien. 


Eine Holzſchlagflächel Hier ſind Leute dabei, 
auszuroden. Weiterhin ſteht noch ein Einzelner, ein Alter. 
Das ift mein Bekannter von früher her, der Wurzelflechter. Wir 
haben unjer Treffen hier vereinbart. Ich will feine Arbeit kennen- 
lernen, von Anfang bis Ende — und hier im Walde beginnt ſein 
Werk, das er übernahm von Vater und Großvater her, die es einſt 
erfanden, um im Kampf ums Dajein beſſer vorwärts zu kommen. Der 
Alann ift eben dabei, Jıch die notwendigen Rohſtoffe für die Wurzel- 
flechterei mühſam aus dem Waldboden zu graben und zu reißen. 
Kiefernwurzeln Jucht er, die niemand begehrt, und die ſonſt im Wald- 
humus vergehen würden. Seine Spitzhacke fährt in den trockenen 
Boden, reißt ihn auf und bleibt an einer Wurzel hängen. Ahal da ijt 
der Anfangl Schnell wird die Wurzel mit der Spitzhacke freigelegt. 
Die großen Säujte greifen zu und reißen hoch. Vielleicht einige Meter 
geht das ganz gut, denn nur Moos und Nadeln überdecken die faſt an 
der Oberfläche dahinlaufende Wurzel. Doch jetzt geht ſie tiefer und 
trifft ſich im Gewirr mit andern. Da muß die Hacke wieder helfen. 
Bald reißen — bald hacken und immer ſich bücken. So verfolgt unfer 
Mann die weithin ſich verlaufenden Wurzelſtränge der gefällten Bäume 
— oft über 20 m weit. Vergnügt leuchtet es in Jeinen Augen auf, wenn 
er ſolche Prachtſtücke an den Tag fördern kann. Er iſt aber auch mit 
kürzeren Strängen zufrieden. Kranzförmig rollt er ſie auf und legt ſie 
zum großen Haufen. „Die hole ich mir mit einem Wagen auf einmal!“ 
„Immer“? wage ich zweifelnd einzuwerfen. Sah ich ihn doch einſt mit 
einer ſchweren Bürde auf dem Rücken aus dem Sorjte kommen. „Nu, 
nein, nicht immer“, meint er und blinzelt mich verſtändnisvoll an. „Oer 
Herr Sörſter erlaubt mir ſchon hier das Wurzelreißen — aber die 
ſchönſten Wurzeln hole ich mir lieber von jüngeren Bäumen.“ „Ahal 
und das ijt hier verboten“, entfuhr es mir. Er nickte bloß und Jah ſich, 
ein pfiffiges Lächeln in ſeinem Geſicht, um. „Dort drüben am Sorjt 
entlang iſt ein ſchmaler Streifen Bauernwald. Der Bauer hat nichts 
dagegen, wenn ich dort Wurzeln reiße. Manchmal reicht eben ein ganz 
ſchöner Strang hinüber bis zum „Siskus*“ und da hole ich ihn bloß 
zurück. Die Wurzel hat ſich halt nur verlaufen.“ Sein faltiges Geſicht 
ſchiebt ſich zujammen, er lacht: „Der Siskus, der Siskus!]“ 

Auf dem Heimwege nach ſeinem Walddorfe erzählt uns der Wurzel- 
flechter, wie weit er ſeine fertigen Erzeugniſſe: Körbe und Körbchen, 
kleine Geldſchwingen und große Sutterjchwingen, Sußreiniger und 
Brotſchüſſeln und Einſätze für den Wagen, den Sandſchneider u. a. 
verſchickt. Es ſind immer dieſelben Händler, die ihm die Ware ab- 
nehmen und an ihr — verdienen. Der Alte bleibt arm. 


Wurzelſtöcke 


In ſeinem ſchmalen Hofe bemerkt man die Spuren ſeiner Arbeit. 
Hinten am Saune liegt abgeſchabte Rinde, ungeeignete Späne und 
ſein letztes Rohmaterial, ein Bündel fast armdicker Wurzelſtücke. 
Ver Wurzelflechter zeigt uns den Hergang der Fabrikation. Auf 
feiner kleinen Nitſche ſitzt er neben ſeinen Wurzeln. Seine Cabak⸗ 
pfeife muß zur Seite gelegt werden. Ein einfaches, faſt plumpes Meſſer 
iſt jein ganzes Werkzeug. Damit ſchabt er zuerſt ringsum die Borke 
der Wurzel ab. Dann ſpaltet er mit dem WMeljer die Stücke längs 
auf und dieſe immer wieder und wieder, bis er ſchmale (J Stm.) dünne, 
biegjame Streifen übrig behält. Jetzt beginnt die zweite Serie in 
ſeiner „Fabrik“. Seine Hand ergreift auf einmal immer zwei Späne. 
Einen halt Jein zahnloſer Mund einjtweilen, den andern legt er auf 
jein Knie, ſetzt die Aieſſerklinge ſchräg, aber feſt darauf und zieht 
den Span mehrmals unter dem meſſer durch. Alilchweißer Saft fließt 
heraus und macht den Flicken auf der Arbeitshoſe noch harziger, die 
Hände noch fleckiger. „Dieſer Wurzelſaft muß alles heraus“, erklärt 
uns der Alte freundlich. Die entjafteten Flechtſtreifen trocknen in der 
Sonne, werden dann gebündelt und auf dem Hausboden aufbewahrt, 
bis die eigentliche Slechtarbeit beginnt und genügend Vorrat beſchafft 
worden iſt. Die Nobjtoffe, die ſich der Burgelflechter draußen im 
Walde holte, find nun zubereitet, veredelt! 


Die nächſte Stunde ſieht uns in Jeiner engen Stube. Der Wurzel- 
flechter hat unterdeſſen Jeine „Pfeifka“ wieder in Gang geſetzt und 
will uns nun auch noch das Flechten zeigen. Er nimmt eine ſchon 
begonnene Sutterſchwinge, wie ſie zum Füttern der Pferde überall 
noch in unſerer oberſchleſiſchen Heimat benutzt wird. Breite, trockne 
Spleißen aus Kiefernholz werden an beiden Enden zugeſpitzt, gebogen 
und an einem länglichrunden Nahmenbügel angeflochten. Um dieſem 
Gerippe der Schwinge mehr Halt zu geben, werden die Spleißen in 
der Mitte durch einen Slechtſtreifen feſtgehalten und können ſich nicht 
mehr verſchieben. Von einem Ende beginnend wird Slechtjtreifen um 
Slechtſtreifen verflochten. Die vorher angefeuchteten Streifen laſſen 
ſich leicht durchziehen. Die Enden werden verflochten und ſauber ab⸗ 
geschnitten. Die Mulde oder Schwinge wird Jo fertig geflochten. Kleine 
niedliche Schwingen wurden früher viel für das Metaligeld gebraucht 
und ſind oft heute noch unter Großmütterchens Hausrat zu finden. 
Die heutige Gejchäftswelt mit ihren Negiſtrierkafſen braucht derartige 
Geldbehälter nicht mehr. So ähnlich ergeht es dem Wurzelflechter 
noch mit andern Erzeugniſſen ſeiner Kunſt. Die Neuzeit ſchreitet über 
ſie dahin. M. Strecke. 


Bauer ohne Land. 


1 En Koras ging noch einmal über ſeine Selder. 
eine 

Nein — Jeit heute früh gehörte ihm nichts mehr. Nicht einen 
Morgen nannte er mehr ſein Eigen. Er war ſonſt gar nicht Jo zart 
befaitet, aber feit heute früh, ſeit er mit ungelenker Hand ſchwer⸗ 
fällig die Buchſtaben ſeines Namens unter den Vertrag beim Anwalt 
hingemalt hatte, war ihm doch recht eigen zumute. 

Vom Notar war er erſt gar nicht nach Hauſe gegangen. Nach 
denklich ſtrich er durch die Felder, immer die Raine entlang. Das 
war der Acker vom Kaspar, der dort vom Skulla, jener vom Brinsky. 
Aber gehören tat er keinem mehr, weder dem Kaspar, noch dem 
Skulla, noch dem Brinsky. Alle Acker hatte die Grube aufgekauft. 

Sein letztes Stück war ſeit heute nun auch hin. 

Swiſchen den Ackern ging er langſam auf eine Anhöhe zu, die ehe- 
malige Grenze des väterlichen Beſitzes. Hier jtand ein großes Holz- 
kreuz, und unter der mächtigen Silhouette breiteten ſich am Horizont, 
dicht aneinandergereiht, die Sördertürme und Schlote aus. 

Durch die Felder fuhren dampfende Lokomotiven, ſymboliſch für 
die Maſchinen, die ſich zwiſchen die Natur, die Urquelle der Kraft, 
und den Menſchen ſchoben, Maſchinen, die Götter geworden, geißelnde 
Götter, ſtatt Dienerinnen der Menſchheit. Und darüber, im Boden 
wurzelnd, ein faules, morſches Kreuz, aber immer noch wuchtig, als 
wollte es im Zerfall noch Mittler ſein, zum Glauben mahnen, zum 
Glauben einer neuen Generation. 

Vor langen Jahren hatte er hier mit ſeinem Vater geſtanden. 
„Siehſt du rings am Horizont die Gruben und Hütten? Die Menſchen, 
die dort arbeiten müſſen, leben wie unter einem Kreuz. Wir Bauern 
ſind beſſer daran. Wir können auf eigenem Boden ſchaffen. Ver⸗ 
kaufe nie die Acker — hörſt du. Junge? Niel Entwurzelt wirſt du 
verkommen wie der ausgegrabene Baum“, hatte der Alte ſinnend 
geſagt. Damals hatte er ſich ins Gras auf die Anhöhe gelegt, von 


den Zeiten geſchwärmt, wo er erſt Bauer am Hofe war. Ja — da- 
mals! Der Vater konnte gut reden! Was wußte der zu ſeiner Seit 
von ewigen Bergſchadenprozeſſenl, entſchuldigte er ſich Jelber. Sie 
waren längſt alle keine Bauern mehr, Jtritten mit den Verwaltungen 
über Schäden, ſpekulierten mit ihren Feldern, verkauften Stück um 
Stück, ſaßen in den Schenken, tranken, diskutierten mit zweifelhaften 
Konſulenten und überließen die Beſtellung der Acker fremden Knechten. 
Aber nur die Vergſchaden — nicht ſie waren ſchuld. 

Sehnſüchtig dachte er an die Seit zurück, wo noch alle Acker ſein 
waren. Noch einmal wollte er am Anfange ſtehen, dann — — — 

Ein eiſiger Nordoſt fegte über die Selder und riß ihn aus ſeinen 
Gedankengängen. Durchfroren ging er zurück in den Ort zu Bujara 
in die Schenke. 

Hier waren ſie ſchon alle verJammelt — der Kaspar — der 
Skulla — der Brinskh. Mit Hallo wurde er empfangen. 

„Eine Lage Kaltel“ Und er machte eine Handbewegung durch 
die Stube. Bujara horchte hinter der Theke auf. Er bediente mit 
ausgesuchter Höflichkeit. Heute gab es ein gutes Geſchäft, heute 
wurde mit bar bezahlt, und auch die alten Rechnungen beglichen. 

Gegen Mitternacht taumelten Koras und Skulla heimwärts. 

„Wieviel haft du rausgeſchlagen?“, fragte Skulla und unterdrückte 
ſein Schlucken. 

„Suffzehntaufend! Beſſer, als ſich auf dem Acker herumſchindenl“, 
brachte Koras mühſam hervor, „er bringt ja doch niſchtl“ 

„Mit den Bergschäden zuſammen hat's noch immer gelohnt —“ 

„Suffzehntauſend find fuffzehntauſendl“ 

„Die werden auch alle — wie bei mir! Boden iſt Boden!“ 

Mit einem Nachtgruß trennten ſich die Bauern. 

Koras wankte allein weiter, ſchlich leiſe über den Hof. Am Dung- 
haufen ſetzte er ſich nieder. Emler. 


% 
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“ A utſchen Volksräte des Bromberger Suſtems im Kampf 
1 ne Dee Oftmark beim Reich 1918/19“. Die Darſtellung 
i erjöniich gel ı das 0 
Hardt ich rar ausſchließlich auf feine Perſon. Es iſt ein Erinnerungs- 
buch oder, 
Cleinow 
fertigung. 
Oſtmark. 


Der Weg nach Oſten. 


Die Neichsbahndirektion Berlin läßt zu Oſtern zwei Sonder- 
züge 3. Klaſſe nach Oſtpreußen mit ermäßigten 
Sabrpreifen verkehren. Die Züge fahren Mittwoch, den 28., 
und Donnerstag, den 29. März, 20.34 Uhr ab Berlin-Sriedrichſtraße, 
7.28 Uhr an Königsberg und 9.03 Uhr an Infterburg. Die Sahrpreiſe 
für Hin- und Rückfahrt ab Berlin betragen nach Marienburg 
22 N M., Königsberg 28,80 N., Insterburg 33,50 RM. uſw. Die 
Sahrkarten ſind in Berlin nur ſchriftlich bei der Fahrkartenausgabe 
des Bahnhofs Friedrichſtraße zu beſtellen; die hierzu erforderlichen 
Beſtellkarten werden bei ſämtlichen Fahrkartenausgaben kostenlos ab- 
gegeben. Die Nückfahrt kann innerhalb von zwei Monaten mit den 
fahrplanmäßigen Sügen angetreten werden. 

Außerdem läßt die Reichsbahndirektion Berlin zu Oſtern einen 
Sportjonderzug ins Riejen- und Iſergebirge ver⸗ 
kehren. Die Hinfahrt erfolgt am 29. März abends, die Rückfahrt am 
2. April. Fahrkarten werden nach Bad Slinsberg, Hirſchberg, Ober- 
ſchreiberhau und Krummhübel ausgegeben. 

* 


Sur Förderung des Sommerverkehrs nach Ostpreußen haben Neichs⸗ 
bahn und Seedienſt Ostpreußen die Ausgabe von „Oſtpre ußiſchen 
Bahn See⸗Sahrſcheinheften“ beſchlofen. Mit diefen 
Heften kann der eine Weg über See, der andere über Land zurück- 
gelegt werden. Sie werden vorausſichtlich ſchon mit der Betriebs- 
eröffnung des Seedienſtes am 5. Mai zur Ausgabe gelangen. Der 
Sefamtfahrpreis wird um mindeftens 40 v. H. ermäßigt fein. 

* 


Das Oſtamt der Deutſchen Studentenschaft führt 
erltmalig in dieſem Jahre einen Land- und Erntedienft 
angs der deutſchen Ostgrenze durch. Gegen Gewährung 
freier Unterkunft und Verpflegung werden Studenten aus dem ganzen 
eich den Bauern in der Srühjahrsbeſtellung und ſpäter in der Ernte⸗ 
zeit helfen. Durch den Einſatz der Studenten im Grenzgebiet wird 
zugleich eine praktiſche Schulung in grenzpolitiſchen Fragen erreicht. 
Feder Hochſchule ift ein bejtimmtes Gebiet zugeteilt, z. B. der Univer⸗ 
lität Berlin der Kreis Flatow, der Technifchen Hochſchule Berlin der 
Kreis Meſeritz. Der Landdienſt ſoll im Sommer allgemein als 
Erntedienſt durchgeführt werden. Grundbedingung hierbei it, daß 
durch die anddienſtteilnehmer bezahlte Ar- 
drängt werden. Die Studenten 
8 1 emeinſchaft eingliedern und durch Sin- 
gen, Laienſpiel und Volkstanz; eine enge Verbindung 
zum Pandoolk ſchaffen. Zur gründlichen Vorbereitung des Ernte“ 
hilfsdienjtes unternehmen die einzelnen Hochſchulen im März und 
bril Fahrten in das ihnen zugeteilte Gebiet. Diele 
n Einführungslager, und dann werden 


ollen ſich reſtlos in die Dorfg 


beginnen mit einem mehrtägige 


beriet enten in Gruppen von s bis 10 Mann auf verschiedene Dörfer 
el 
a 


5 um dort 14 Tage bzw. drei Wochen beim Bauern tätig 
ein. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 

Unver- das 2. Quartal aufgegeben 55 — Bei 

„ ſpäter erfolgenden Beſtellungen tft eine Sonder⸗ 

züalich gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
— 


das Quartal beträgt 1,50 M. ohne Zuftellungsgeb.) 
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mit der Seder — immer noch kämpft. 


eee 


dadurch ein falſcher Eindruck von der Bedeutung der Cleinowſchen 
Volksratsarbeit für die geſamtpolitiſche Entwicklung im Oſten ent⸗ 
teht, liegt auf der Hand. Cleinow hat zu den Menfchen und Ereigniſſen, 
die ſich damals gleichfalls, aber unabhängig von ihm um die Deutſch⸗ 
erhaltung der bedrohten Gebiete bemühten, als politiſch Handelnder 
kein rechtes Verhältnis zu finden vermocht. Er hat es auch jetzt als 
Darftellender noch nicht gefunden. Das gilt insbeſondere in bezug 
auf den Grenzſchutz. Es war ſicher notwendig, daß die Deutſchen 
im Oſten, wie es von der Volksratsbewegung verjucht wurde, politiſch 
wach gerüttelt, aus den Parteifeſſeln herausgelöſt und zu nationalpoli⸗ 
tiſcher Geſchloſſenheit irgendwie organiſatoriſch zuſammengefaßt 
wurden. Aber darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß die Ojtmark, 
wenn überhaupt noch eine Möglichkeit ihrer Rettung beſtand, nicht 
von den Menſchen dem Reich erhalten werden konnte, die es in der 
Stunde der höchſten Not noch notwendig hatten, wachgerüttelt zu 
werden. Die Kräfte, die hier noch helfen konnten, das waren die, die 
keine „einſtimmig gefaßten Reſolutionen mehr brauchten, um ihren 
„unerſchütterlichen Willen“ zu dokumentieren; das waren die, die bereit 
waren, um das Land mit der Waffe zu kämpfen. Auf die aber, die 
dieſe Bereitſchaft beſaßen und die ihre Kameraden haben ſterben 
ſehen, wirkt ein Wort, das Cleinow in ſeinem Buche geprägt hat, 
wie ein Schlag ins Geſicht: „Es iſt das Vorrecht des Soldaten, 
nicht des Politikers, den Tod fürs Vaterland zu erleiden.“ Dazu ift 
nur eines zu ſagen: Das neue Deutſchland hat für eine derartige Ein- 
ſtellung nicht das geringſte Verſtändnis. Es kennt den Typ des 
politiſchen Soldaten, der die Politik nicht zum Vorwand nimmt, um 
den Cod fürs Vaterland zu vermeiden. Dr. Kredel. 


Buchbeſprechungen. 


„Volk, Arbeit, Wirtſchaft“ heißt ein bei Quelle & Meyer, 

Leipzig (1,50 NM.) erſchienener Hrundriß für den deutſchen Aufbau 
aus der Feder Helmut Noſenfelds (Schriftleiter am „Völkiſchen 
Beobachter“). Er zeichnet den führerloſen Staat, der abgelöft wurde 
durch das neue Neich Adolf Hitlers; die Wirtſchaftsgeſinnung des libe⸗ 
ralen Seitalters, die umgewandelt wurde, durch die Revolution, in die 
nationalſozialiſtiſche Idee, die Aufgabe und Siel unferes Volkes neu 
umreißt. Er gibt ein Bild der neuen Wirtfchaft, anhebend mit der 
Bauernbefreiung, der Arbeitsbeſchaffung. Wertvoll iſt infonderheit 
das Kapitel „Aufbruch im Sſten“, das die Erſchließung Oſt⸗ 
preußens, die Sortſetzung des Werkes des Deutſchen Nitterordens, 
behandelt. „Die einzige Kraft, die uns ſtets zur Verfügung ſteht, 
erwächſt uns aus unſerem Boden und unſerem Blut.“ Diefe Kraft 
wird durch den Nationalſozialismus mobilisiert und wird das Schickjal 
der Nation geſtalten. 
„Deutſche Geſchichte 1918-1933“ ſchreibt, ſich zu Adolf 
Hitler und ſeinem Werk bekennend, ergriffen von dem Gedanken der 
Totalität, Gerhard Schultze Pfaelzer. (Berlin, Verlag 
Otto Stollberg.) Hier haben wir keine überflüſſige Schilderung, ſon⸗ 
dern eine lebensvolle Geſtaltung der ſchickſalhaften Ereigniffe der 
letzten 1% Jahrzehnte. Als Oſtdeutſche würden wir in den erjten 
Kapiteln ein kurzes Eingehen auf die Dinge im Oſten begrüßt haben; 
denn in der allgemeinen Kataſtrophe war hier noch Sinn und nationales 
Bekenntnis, ein Bekenntnis durch die Tat. Von hier aus erwuchs 
eine Bewegung, die mit dazu diente, völkiſche Werte zu erhalten, als 
alles Völklſche tief im Kurſe ſtand, und das Künftige vorzubereiten. 
ESindringlich zeigt der Verfaſſer, wie aus den innen- und außen⸗ 
politiſchen Gegebenheiten dieſer Seit ſich unter dem Führer Adolf 
Hitler die neue, zukunftweiſende Bewegung formt. So weiſt er den 
Weg hinaus über die Gegenwart — in die Seitloſigkeit unferes un- 
begrenzten Glaubens hinein. 

Dem gleichen Seitraume, nur die entscheidenden Geſchehniſſe des 
Weltkrieges in tragiſch-packenden Einzelbildern ausführlich behandelnd, 
gilt das Werk unferes Mitarbeiters, des Oberarchivrats beim Reichs- 
archiv Major a. D, Erich Otto Volkmann: „Am Tor der 
neuen Seit.“ (Gerhard Stalling. Oldenburg.) Hier liegt wieder 
eins der Biſcher vor, die dem Deutſchen und der Welt etwas Jagen 
können. Schon Volkmanns früheres, jetzt im 40. Cauſend vorliegendes 
Werk „Revolution über Deutſchland“ war mehr als ein zuſtändliches 
Beſchreiben. Man ſpürt in ihm die Dynamik des Mannes, der — auch 

i Er hat das ſcharfe Auge, die 
klare Beobachtungsgabe, das zielſichere Urteil des Offiziers, der hohe 
Verantwortung trägt. Wir erleben hier den Abschluß des Zweiten 
Reiches, das Swiſchenreich und endlich den Beginn des Dritten Reiches. 
Volkmann iſt nicht nur Militär, nicht nur Hiſtoriker. Er ift auch 
Dichter. Er ſchildert mit Kraft und Intuition; es iſt faſt ein Roman, 
den er uns ſchenkt, und doch Wirklichkeit. In allen Büchereien ſollte 
dieſes Werk ftehen! 

Eine notwendige Auseinanderſetzung: „Spengler im Dritten 
Reich“, eine Auseinanderſetzung mit ſeinem Buch „Jahre der Ent- 
ſcheidung“, gibt Arthur Sweiniger (auch bei Stalling). Spengler 
kann nicht über ſich hinaus; er vermag die Bewegung, in der Deutfch⸗ 
land ſteht, aus den Vorausſetzungen ſeiner Philoſophie und feines 
Weſens nicht zu bejahen. So ſteht er abſeits der Nationwerdung, an 
die wir alle unſere Kräfte ſetzen. . 

Wir kehren nun endlich zum Volkstum und demit zur Volkskunde 
zurück, nicht zu etwas Mufealem, Lebensfremdem, Sondern zu einer 


CC T * 144 ———U 2 


neu erkannten, geſpürten Wirklichkeit. Da begrüßen wir die Dar- ... Pen 
legungen Prof. Adolf Spamers über „Deutfhe Volks- O di 
kunde als Lebenswiſſenſchaft vom deutſchen B cht { 77 ſterwurſt 


Bolkstum“. (Leipig, B. G. Teubner. Preis 1,50 N.) Gerade und all d t- 
wir Ojtdeutjchen wiſſen, daß eine intenſive Erfaſſung des Volkstums e neee i alk 
in unjerem Oſtraum Jeine Sugehörigkeit zum Boden des nordiſch⸗ bekannter Poſener Güte 
germaniſch-deutſchen Menſchen auch wiſſeenſchaftlich ſicherſtellen wird. Nichard Milbradt, 


Dr. Fran; Lüdtke Frankfurt / Oder, 


* Pi 

im „Oftland“ Wollenweberſtraße 41/42, 
6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen. „Of früher Poſen, itte te 
ſteigerungen konnte. man auf dem Rentenmarkte in 


der lee en eine E unse inung ſeſtſtellen. Weun auch der Rück- 
gang allgemeinen nicht > Ausmaß annahm, jo waren doch 
Kursrückgänge von H. z. en. Auf Grund der dem Führer 
gelegentlich der Eröff er Arbei chlacht, Aae ühr: en, Oftmärker! 
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Hotel in bekanntem Badeort der Prov. Sachſen n. Vereinb. 
Villa i. Torgau. Idealer Aubejit f. Penfionäre.. 1520 002 
Geſchäftsgroöſt. (Autoreparaturwerkſtatt, Garagen 

u. Verkaufsräume) in Schneidemühl . n. Vereinb. 
Villa i. bek. Stadt Thüringen n. Vereinb. 
Penſionsvilla i. bek. Badeort d. Inſel Rügen .. 10-15 odo 
Hotel- u. Neſtaurantsgroͤſt. m. Saal u. Kolonial- 

warenhandlung b. Stetti . 5 090 
Verkäufl. oder ju vermietende Landhaus-Villa i. 


— Moritzburg b. Dresde dd DILU m n. Vereinb. 
— —— — —— Villa i. bedeut. Stadt Thüringens .............. n. Vereinb. 
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Julius Neufeld 5 . h £ l \ 
jagen wir allen, insbeſondere der Ortsgruppe Berlin-Reinicken⸗ Hotel „ d. Nähe v. Berlin. Glänzende Exiftenzt n. Vereind. 


\ äufl. 5 ialmarengefchäft 
dorf des Deutſchen Oſtbundes, jetzt Bund Deutſcher Oſten, auf⸗ Verkäufl. oder zu verpacht. Kolonia g 
richtigen Dank. Berlin NO55, 21. März 1934, Allenſteiner Str. 37. mit od. ohne Grdſt. Pachtpreis monatl. 120 RA. 6500 
Ottilie Neufeld und Tochter Liesbeth. Gr. Stabliſſement Noſtocks, Saal u. Neſtauration, 


11 


Wiederaufbauzuſchläge ungefähr 194/48 — 5612 0.9. 


Mnfbonteeni für Grenz: und Auslandsdentiche 
. b. H., Berlin W 30, Motitraße 22. 


Geſchäftsräume, Garagen, glänzende Exiſtenz, zu 
verkaufen oder zu verpachten ee 60 To ooo 
Durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 13. Februar 1934 Reſtaurantgrundſt. (Ausflugslokal, Nähe Grabow 
iſt die Ligidation unſerer Genoſſenſchaft beſchloſſen worden. Die (Mecklenburg) g 15 009 
Gläubiger werden aufgefordert, ſich zu melden. Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. i. d. Nähe v. Pirna a. d. 
Baugenoſſenſchaft Landesverband Berlin⸗Brandenburg Elbe (Sächſ. Schwed. 20 ooo 
des Deutſchen Oſtbundes (e. B.) e. G. m. b. H., Berlin. Kartonagenfabrik i. lebhaft. Induſtrieſtadt Schleſ.; 
Die Liquidatoren: Preis: 2 odo 
gez. Blume. gez. Kattau. Rejtaurantgrdft. m. Kolonialwarenhoͤlg. b. Finken— 
— — walde. Sür Nationalſozialiſte———)—- - o o 
1 N 485 f 
Summum Oſterwurſt eee eee ee e 8 = 55 N Re 20.000 
ſowie Sämtliche Fleiſch und Wurſtwaren zum Feft Penfionsoilla i. Har 15—20 000 


Gaſtwirlſchaft i. lebhaft. Stadt d. Prignitz, 3 Srem- 


empfiehlt in altbekannter Güte N 
denzimmer, Ausſpannung, Saal, reichl. Neben- 


Richard Stein, Berlin 8 59 


laß (gu verkauf. od. zu verpacht. .......... 13 50 
Haſenheide 70, Tel. F6, Bärwald 7064, früh. Poſen, Friedrichſtr. ge N 

NADINE Doppelgrundftück 1. lebhaft. Ortſchaft d. Neumark N 

a (Netzebruch999909ꝓ3239222ßůĩũne: 7250 

Villa i. Berlin-Wannſee i. herrl. Lage am See... 40 009 


Hansarundstürk ck Enorm hohe Provision 


Vert b i Landhaus-Villa, 40 km vor Berlin. Selten preis- 
mit Garten, pa paſſend für durch Vertrieb meiner 


günſtiges Objekt. Auch zur Einrichtung als 


iond beſtbekannten, gangbaren Gärtnerei geei 15.000 
Penſionär, jof. wegen Verſetzung 0 5 ärinerei geeigneꝑTUUUPUiu Ku 5 O0 
zu verkaufen. e Piel geld Mühle m. Landwirtlchaft i. Heſſen-Naſſau. Günſtige 2 
Preis 8500 M. E. Schröter, zu verdienen. wenden ſich Gelegenheit zur Exiſtenzgründung RER EN 25 000 
Altreetz, Oderbruch. an Julius Körner, Wohn- u. Geschäftshaus i. württ. Schwarzwald .. 16 709 
FORG Leipzig, Promenaden⸗ Villa i. bek. u. bevorzugt. Vorort v. Berlin. Sehr . 
Seſucht den deutſchen Oſten ſtraße 15. 5 preisgünſtiges Angebot! ..........-- *** n. Vereinb. 
Naſſe- Geflügelzucht b. Zoffen. Selten günſtige Ge- 
: legenheit! Für Oftmärker .......-- —7—— * o ooo 
2 Lederwarenfabrik i. d. Niederlauſitz, Nähe Kottbus. 
Aufbaukredit ee nn 30000 
Ein- bzw. Sweifamilien- Villa i. d. bek. Luftkurort 
für Grenz- u. Auslandsdeutsche d. m. h. HN. Strausberg b. Berliaꝛ 18.000 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. Villa i. bek. deutſchen Kurort a. Bodenſee ...... 20 000 


Wohn- u. Geſchäftshaus i. bek. Badeort d. Proo. 
Sachſen. Hervorragend geeignet auch zur Ein- 


Verwertung von richtung für Sleiſcherei- oder Bäckereibetrieb .. 11009 
0 f lien W.̃ blichen 
r © Mk zur Xen en 25000 
durch Verkauf und Beleihung 900 u. Seeg 5 as 5 Sauer- . 
- 3 3 kohlfabrik i. be adt rov. Sachſen .... n. Voreinb. 
Vermittlung von Versicherungen j. art Wohl ue Selhäftshäns m. beck, ab. zu dere N 
Beratung in Vermögensanlagen pachtender bedeut. Dampfwäſcherei i. Dresden .. u. Vereinb. 


Bild-Proſpekte koſtenlos durch: 
Koch & Co., Berlin W 35, Dörnbergstr. 1, Tel.: B2 Lützoẽ 5933 


und allen Kreditangelegeaheiten 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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